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  Kingdom Head, eine unbewohnte Insel vor der Bostoner Küste. In einer lauen Sommernacht geht ein junges Pärchen mit seinem Hund spazieren. Plötzlich beginnt das Tier wie von Sinnen zu graben. Der Besitzer versucht, ihn an der Leine zu halten. Doch er kann nicht verhindern, dass sein vierbeiniger Freund spurlos im Erdreich verschwindet…


  Drei Monate später erhält der Archäologieprofessor Peter van Zandt den Auftrag, eine Grabung auf Kingdom Head vorzunehmen. Zusammen mit seinem sechsjährigen Sohn Andy und einigen Helfern macht er sich an die Arbeit und legt ein seltsames Monument frei, das an Stonehenge erinnert. Von Anfang an überschatten mysteriöse Vorkommnisse die Forschungsarbeiten, doch Peter lässt sich nicht beirren selbst dann nicht, als Andy bei einem unerklärlichen Unfall auf der Baustelle beinahe ums Leben kommt. Wie besessen arbeitet er an den Grabungen und entfremdet sich immer mehr von seinem Sohn. Eine unheimliche Macht scheint von der Ausgrabungsstätte auszugehen, die Peter vollkommen in ihren Bann zieht. Als Andy eines Tages wie in Trance beginnt, sich in den Sand zwischen den Steinen einzugraben, scheint jede Hilfe zu spät…
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  Für


  Kathleen, Nathan und David


  meinen Kreis.


  Durch die Enthüllung so vieler Geheimnisse


  kommt uns der Glaube an das Unerklärliche abhanden.


  Aber nichtsdestotrotz existiert es und leckt sich


  still seine Lippen.


  H. L. MENCKEN
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  Da es sich bei diesem Roman um eine erfundene Geschichte handelt, habe ich mir in Bezug auf Ort und Historie einige Freiheiten gestattet. In der Hafenbucht von Boston existieren weder Inseln mit Namen Kingdom Head oder Shepherds Island, noch haben die damaligen Führer des Staates genau das begangen, was ihnen in diesem Buch unterstellt wird doch der Mistery Hill in North Salem, New Hampshire, ist ebenso Realität wie das Rätsel seiner Entstehung.


  Für ihre Unterstützung bei der Recherche zu diesem Buch möchte ich folgenden Personen danken: der Archäologin Brona Simon von der staatlichen Massachusetts Historical Commission, Professor Peter Wells, ehemals Harvard University, Professor William M. Fowler jr. von der Northeastern University, Professor John Pendergast von der University of Massachusetts (Lowel, Mass.) und Samuel Andonian, M. D. Ein besonderer Dank für ihre freundliche Unterstützung und zugleich eine Entschuldigung für etwaige Irrtümer gehen an Mary Blue Magruder von Earthwatch (Watertown, Mass.) und an Robert Krueger von der Firma New England Industrial Truck.


  Besonderer Dank gebührt dem Rektorat der Northeastern University, dessen großzügige Unterstützung mir die Zeit zur Beendigung dieses Buches beschert hat, und nicht zuletzt möchte ich meiner Agentin Susan Crawford sehr herzlich für ihr Engagement danken und für die Begeisterung, mit der sie hinter diesem Buch und seinem Autor steht.


  


  


  Prolog


  EINE INSEL IN DER HAFENBUCHT VON BOSTON


  »Man könnte glauben, dass er ein Gespenst gesehen hätte.«


  Auf Knien versuchte Vinnie, Carlas Pudel mit seiner Taschenlampe aus dem Verschlag im Bug des Bootes hervorzulocken. Erst wenige Minuten zuvor hatten sie ihn gewaltsam daran hindern müssen, beim Anblick der Insel über Bord zu springen und nun kauerte er als graues Bündel in diesem Loch und versteckte sich hinter seinen Pfoten.


  Carla beugte sich vom Strand über die Bordwand hinein. »Vielleicht ist er seekrank?«


  Soweit Vinnie wusste, wurden Hunde nicht seekrank. Gab es überhaupt eine Krankheit, die so plötzlich aufflammte? »Was hältst du davon, wenn wir ihn hier lassen? Soweit ich erkennen kann, fehlt ihm nichts Ernstes.«


  »Ich würde ihn lieber mitnehmen.« Sie klatschte in die Hände. »Na los, Bilbo, komm zu Mommy!«


  Normalerweise hätte diese Aufforderung eine Jagd mit heraushängender Zunge ausgelöst, doch der Hund wimmerte nur und rieb seine Schnauze am Boden.


  »Vielleicht ist er einfach nur müde«, sagte Vinnie, doch der Hund zitterte, als ob man ihn in eine Gefriertruhe gesteckt hätte. »Was ist los, mein Junge?«, flüsterte er. Im wuscheligen Fell leuchtete ein einzelnes Auge wie ein Stückchen glühende Kohle.


  Carla blickte über den Strand, wo im Dämmerlicht gigantische Baumaschinen wie prähistorische Ungeheuer entlang der Dünen lagerten. »Vielleicht liegt es ja an der Insel.« Aber sie waren schon den ganzen Tag über von einer Insel zur anderen gefahren.


  Als Vinnie die Leine am Halsband einhakte, knurrte der Hund und schnappte leicht nach Vinnies Hand. Die Haut blieb unverletzt, doch Vinnie war schockiert. Er war seit zwei Jahren mit Carla befreundet, doch noch nie hatte Bilbo nach jemandem geschnappt. Ganz im Gegenteil er war das Paradebeispiel eines glücklichen und äußerst friedlichen Hundes.


  »Ich habe keine Ahnung, was du hast«, murmelte er. »Doch falls du mein Boot verdreckst, wirst du dir wünschen, dass du Flossen hättest.«


  Vinnie wickelte die Schlaufe der Leine um eine Klampe. Als er sich umdrehte, entrang sich der Hundekehle ein verhaltenes, aber bedrohliches Knurren. Ein schmaler Schlitz gallertartiger Glut inmitten des Fells sah ihm nach. Unwillkürlich lief ihm eine Gänsehaut über Arme und Rücken, und während er aus dem Boot kletterte, überlegte er halbherzig, ob sie den Hund nicht doch besser in eine Tierklinik bringen sollten.


  Vinnie ergriff Carlas Hand und schlenderte mit ihr den Strand entlang. Die Wasseroberfläche war glatt wie schwarzes Glas, und die Skyline von Boston schimmerte in der Ferne wie Diamantenschmuck. Entlang des Strandes erhoben sich die Silhouetten der Baumaschinen, die Kingdom Head in ein Insel-Las-Vegas mit Kasinos, Hotels, Eigentumswohnungen, einem Golfplatz und Jachthäfen verwandelten am 4. Juli 2000 sollte es eingeweiht werden.


  Sie breiteten ihre Decke nicht weit von der Stelle aus, wo ihr Außenborder ankerte, und umarmten einander im Licht des Dreiviertelmondes. Es dauerte nicht lange, bis ihr Atem heftiger ging. Unwillkürlich bewegten sich ihre Körper im Takt der Wellen. Als Vinnie nach ein paar Minuten an Carlas Oberteil nestelte, durchzuckte ihn das schrille Jaulen wie ein Blitzschlag.


  Wasser spritzte auf, und dann raste Bilbo winselnd an ihnen vorbei den Strand entlang.


  »Bilbo, Bilbo!« Carla sprang auf.


  Vinnie wälzte sich auf den Rücken, um seine Haut nicht in dem Reißverschluss einzuzwicken.


  »Er wird sich verlaufen!«, schrie Carla.


  Sein Herz hämmerte wie ein Paukenwirbel. »Geschieht ihm recht.«


  »Vinnie!«


  »Er kann sich doch überhaupt nicht verlaufen, Carla. Schließlich hat er eine Radarnase, und außerdem kann er im Dunkeln sehen.« Er schaltete die Taschenlampe ein. Der Hund rannte mit der Leine im Schlepptau den Strand entlang. »Da ist er doch«, sagte er und fragte sich gleichzeitig, wie sich der Hund von der Klampe hatte befreien können. Die Leine bestand aus solidem Leder und starken Metallringen.


  Im Zwielicht bemerkte er, dass Bilbo urplötzlich innehielt als ob jemand den Film angehalten hätte. In einer Sekunde hetzte der Hund noch wie ein tasmanischer Teufel über den Strand, und in der nächsten erstarrte er mitten im Lauf. Plötzlich, als ob er Witterung aufgenommen hätte, warf Bilbo den Kopf zurück und schoss den sandigen Abhang einer Klippe empor. Dabei arbeiteten seine Beinchen wie ein Roboter, den ein unsichtbarer Meister in Gang gesetzt hatte. Wieder und wieder riefen sie, doch Bilbo reagierte nicht. Ungefähr auf der Hälfte des Abhangs glitten seine Beine in eine Kuhle, als dünne Sandschichten über ihn herunterrutschten, doch er wühlte sich wieder heraus und verschwand schließlich über der oberen Kante der Klippe.


  Es war Vinnie ein Rätsel, was genau Bilbo verfolgte. Er wirkte äußerst entschlossen, und es bedeutete eine gewaltige Energieverschwendung, ihm in diesem Zustand folgen zu wollen. Ohne Zweifel würde er hechelnd angesprungen kommen, sobald er sich ausgetobt hatte. Carla jedoch war völlig außer sich, und so kletterten sie über den abrutschenden Sand hinter ihm her.


  »Vermutlich jagt er ein Kaninchen«, keuchte Carla, als sie oben waren.


  »Mag sein. Oder er muss dringend pissen.«


  Erst jetzt realisierte Vinnie, wie hoch sie hinaufgeklettert waren sie standen ungefähr zwanzig oder auch zweiundzwanzig Meter über dem Strand auf einer Art flachem Tafelberg, der den östlichen Ausläufer der Insel bildete. Als er seinen Blick über die Fläche schweifen ließ, erblickte er etwas, das ihn erschauern ließ: Am äußersten Ende des Plateaus stand völlig reglos eine dunkle Gestalt. Sie schwenkte den Strahl der Taschenlampe hin und her.


  Nichts. Nur Sterne und ein indigoblauer Nachthimmel. Dabei hätte er schwören können, dass noch Augenblicke zuvor jemand dort gestanden hatte. Er atmete tief durch, um seine Wahrnehmung zu schärfen. Vermutlich hatte ihn das heftig pulsierende Blut in seinen Augenhöhlen genarrt. Eine einfache optische Täuschung.


  Doch die Bewegung zu ihrer Rechten war keine Täuschung. Er schwenkte den Strahl der Taschenlampe über eine ausgedehnte kreisrunde Erhebung direkt vor ihnen auf der Klippe. In wilden Sprüngen hetzte Bilbo über den flach abfallenden Hügel japsend hinter etwas her. Carla rief ihn, aber er rannte unbeirrt weiter. Wahrscheinlich verfolgte er ein Kaninchen oder eine Maus. Doch als sie näher kamen, sahen sie, dass kein Nachtgetier die Ursache war, sondern lediglich ein kleiner Staubwirbel. Ein kleiner Wirbelwind aus welken Blättern kreiste über den kahlen Hügel, als ob er nach einem Ruheplätzchen suchte. Doch dann bohrte sich das Ding plötzlich mit einer Drehung um die eigene Achse in einen winzigen Punkt und verschwand.


  Stille. Absolute Stille. Kein Sirren des Windes, kein Jaulen, nicht einmal das Zirpen der Grillen war zu hören. Sogar das Geräusch der Brandung war verstummt, als ob jemand den Ton abgedreht hätte.


  Vinnie näherte sich Bilbo bis auf drei Meter. Der Hund stand wie angewurzelt da und starrte auf die Stelle, wo der kleine Wirbelwind verschwunden war.


  »Bilbo? Bilbo… was ist los?«


  Der Hund fixierte den Erdboden, als ob er seine Beute in die Enge getrieben hätte und bei der nächsten Bewegung zuschnappen wollte.


  Carla trat noch einen Schritt näher. »Lass es gut sein, Bilbo. Komm zu Carla.«


  Urplötzlich riss der Hund den Kopf herum und starrte mitten in den Strahl der Lampe. Gleichzeitig ertönte ein mächtiges Knurren, das unmöglich von ihm kommen konnte. Es schien von etwas Gewaltigem unter dem Erdboden heraufzudröhnen. Im dichten Fell glühten die Augen, und die weit zurückgezogenen Lefzen entblößten scharfe, wütend gefletschte Zähne.


  »Mein Gott… er ist tollwütig.«


  Vinnie sagte nichts darauf, aber er dachte bei sich: Nein, nicht tollwütig, eher besessen.


  Sekunden später drehte sich der Kopf wieder weg, und der Hund begann, wie besessen mit den Vorderpfoten zu graben.


  »Was sucht er bloß?«


  »Wahrscheinlich einen Maulwurf oder so etwas.« Aber Vinnie glaubte es auch nicht. Selbst wenn Bilbo etwas gewittert hatte, erklärte das nicht die gefletschten Zähne. Und das Knurren erst recht nicht. Was, in Gottes Namen, ging hier vor?


  »Vinnie, ich habe Angst.«


  Er wollte sie trösten, aber er fand keine Worte. Sein Verstand sträubte sich, das zu verarbeiten, was seine Augen sahen: Bilbo wühlte Sand, Muscheln und kleine Kieselsteine hervor. Wie bei einer Cartoonfigur verharrte der Körper immer in derselben Position, während die Beine wie Rotoren auf höchster Stufe arbeiteten. Doch dies war keine Road-Runner-Jagd. Bilbo schien sich tiefer und tiefer in den Untergrund hineinzuwühlen. Er riss sogar kleinere Felsbrocken heraus und schleuderte sie unter Knurren beiseite sie passten kaum in sein Maul und waren viel zu schwer, als dass ein Hund seiner Größe sie wie Walnüsse hätte herumschleudern können. Seine Beine rasten, als ob sich seine Beute nur ein ganz klein wenig außerhalb seiner Reichweite befände und er nicht nachlassen dürfte, um sie nicht zu verlieren.


  »Was ist bloß mit ihm los?«, schrie Carla. Bilbos Kopf war fast nicht mehr zu sehen. »Halte ihn zurück!«


  Sie streckte die Hand nach dem Hund aus, doch Vinnie zog Carla zurück und packte die Schlaufe der Leine. Bilbo wog keine vierzig Pfund, aber dennoch hatte Vinnie das Gefühl, an einem Bären zu zerren. Sand spritzte aus dem Loch empor, während Bilbo sich immer tiefer in die Erde grub. Mit aller Kraft warf Vinnie sich ins Zeug.


  Unvermittelt erstarrte das Tier. Wieder ertönte das dröhnende Grollen, und dann schob sich der Hund aus dem Erdreich heraus. Der Kopf war dreckverkrustet, und die entblößten Zähne schnappten nach Vinnie.


  »Jesus!« Wie ein Krebs robbte Vinnie rückwärts.


  Dieses Tier hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Bilbo.


  Sein Fell war sandverklebt, seine Schnauze war vom Wühlen blank gescheuert und blutete. Ein Augapfel hing lose in seiner Höhlung, und aus einem Schnitt quoll langsam dickliche Augenflüssigkeit hervor, das andere Auge war feuerrot. Das Wesen knurrte und schnappte blindlings in die Luft, und aus seinem Maul tropfte mit Speichel und Blut vermischter Sand herunter. Nur das rote Halsband bewies, dass es sich noch immer um Bilbo handelte.


  Carla stieß einen Schrei aus, doch das Tier beachtete sie nicht. Es beachtete überhaupt niemanden dessen waren sie ziemlich sicher. Es schwenkte seinen Kopf im Lichtschein der Taschenlampe hin und her und ließ noch einen der grässlichen Knurrlaute hören. Dann stürzte es sich wieder kopfüber in das Loch.


  »Die Leine!«, schrie Carla. »Pack die Leine!«


  Aber Vinnie war zu keiner Bewegung fähig. Reglos sah er zu, wie sich das Tier in dem alten Hügel vergrub, wie seine Hinterbeine haufenweise Sand herausschleuderten und sich die rote Leine wie Gedärm hinter ihm schlängelte.


  Bevor das Tier völlig verschwand, stürzte sich Vinnie auf die Leine. Aber der Zug war so stark, dass sich die Schlinge augenblicklich um sein Handgelenk schloss. In der nächsten Sekunde lag er auf dem Gesicht und wurde von einem Sog ergriffen.


  Es ging so schnell, dass er kaum spürte, wie Carla ihn packte und wie ein schrecklicher Schmerz seinen Arm durchfuhr. Mit Bilbo hatte das nichts mehr zu tun, und eine vernünftige Erklärung gab es nicht. Tatsache war jedoch, dass sein Arm bis zur Schulter im Hügel steckte und sein Gesicht gegen die Erde gepresst wurde. Er kämpfte mit aller Macht, damit ihm nicht das Genick gebrochen wurde. Die Leine war viel zu stabil, um einfach abzureißen, und da er seine Hand nicht mehr bewegen konnte, blieb ihm nur zu hoffen, dass sie irgendwann von seinem Handgelenk abrutschte. Er klebte hilflos am Boden und versuchte mit allerletzter Kraftanstrengung eine Drehung.


  Der Schmerz war so heftig, dass er ihm die Luft aus der Lunge presste. Ganz vage hatte er das Gefühl, sich endlich zu lösen. Er rollte herum auf die Knie, und wie eine abgestorbene Wurzel glitt sein Arm aus dem Erdreich.


  Ein unterdrücktes Knurren erschütterte den Hügel, und unter ihm schloss sich die Erde wie eine im Zeitraffer heilende Wunde. Hinter ihm schrie Carla entsetzt auf, was Vinnie jedoch entging. Er registrierte nur den Schmerz und das umherspritzende Blut. Sein Arm war nur noch ein blutender Stumpf.


  


  


  1


  DREI MONATE SPÄTER MEMORIAL DAY


  Peter war nicht sicher, was er von diesem Anruf halten sollte oder worauf er sich bei der Sache einließ. Dan Merritt, Chefarchäologe der staatlichen Behörde, hatte nur gesagt, dass draußen auf Kingdom etwas Ungewöhnliches aufgetaucht sei etwas nie Gesehenes. »Peters Spezialität.« Der übliche Scherz. Merritts Leute arbeiteten allesamt bei anderen Grabungen, und der Top-Fachmann der University of Massachusetts für Kolonialzeit und Indianische Kultur hatte abgewunken. Also war Merritt auf Peter verfallen.


  Es war offenbar ein Job, den keiner haben wollte, aber für Peter Van Zandt war er immer noch besser als gar keiner. Ein neuer Anfang, dachte er, als er mit seinem Jeep den Friedhof verließ und die Richtung zum Hafen von Boston einschlug.


  Für ihn hatte der Memorial Day mit der Fahrt zum Friedhof, dem Mount Auburn Cemetery in Cambridge, begonnen. Zum ersten Mal war sein sechsjähriger Sohn dabei. Obgleich Andy sich nur schwach an Linda erinnerte, wollte er schon immer gern sehen, wo sie begraben lag. Bisher hatte Peter es vermieden, den Jungen mitzunehmen, weil er in seinen Augen noch viel zu jung war. Doch aus Angst, dass der Tod im Lauf der Zeit zu einem Tabu, zu einer übermächtigen Figur werden könnte, hatte er sich heute anders entschieden. Der Junge sollte sich nicht in etwas hineinsteigern. Der Tod war so natürlich wie das Leben, und ein Sechsjähriger war alt genug, um das zu begreifen auch wenn er es am Grab seiner Mutter lernen musste.


  »War sie schön, Daddy?« Andy hatte mit dunklen, feuchtschimmernden Augen zu ihm aufgesehen. Mit Lindas Augen.


  »Ja, sehr schön.«


  »Wie auf dem Bild in meinem Zimmer?«


  »Ja.«


  Andy hielt den kleinen Strauß rosafarbener Geranien umklammert. »Werde ich Mom wieder sehen, wenn ich sterbe?«


  »Natürlich, aber das wird noch lange Zeit dauern.«


  »Warum musste sie sterben, Dad?«


  Die Frage hatte Peter ins Herz geschnitten. Weil ich sie getötet habe.


  »Willst du die Blumen nicht hinlegen, Andy?«


  Der Junge hatte an dem Sträußchen gerochen und es dann vor den Grabstein gelegt. Dabei hatte er sich umgesehen, als ob er vielleicht in den Bäumen und Büschen ein Zeichen des Trostes entdecken könnte. Aber da war nichts.


  »Geh zum Teufel, Peter.«


  Es war zweieinhalb Jahre her. Ein Streit über Sicherheitsvorkehrungen für Kinder in der Küche. Linda war aus dem Haus gestürzt und mit dem Auto davongefahren. Eine Nacht mit Eisregen. Sie war zu schnell um eine Kurve gefahren. Eine große Eiche hatte die Fahrt beendet, und die Flammen hatten ihr Leben vernichtet.


  Er konnte das Geschehene nicht ändern. Er konnte Linda nicht wieder lebendig machen. Sie war in der Hitze des Augenblicks gestorben, und er beinahe vor Kummer. Diese Liebe war ein Grundpfeiler seiner Existenz. Monatelang hatte er nicht gewusst, ob er es überleben würde. Nie hätte er gedacht, dass Schuldgefühle und Verzweiflung so gefräßig waren. Er hatte sich in die Arbeit gestürzt, aber die Membran zwischen ihm und dem Sog seiner schwarzen Gedanken war immer nur hauchdünn gewesen. Andy war seine Rettung gewesen. Der Junge brauchte einen Vater. Seitdem konzentrierte Peter alle Kräfte darauf, Andy ohne Mutter großzuziehen und betrachtete seine Mühen zu einem nicht gerade kleinen Teil als Sühne.


  »Geh zum Teufel, Peter.«


  In der Nacht, als sie starb, hatte Linda eine lilafarbene Strumpfhose getragen und weiße Aerobic-Schuhe. Und ihr Herz war von Hass erfüllt gewesen.


  Zeit seines Lebens würde er sich fragen, was sie gedacht hatte, als er das Messer erhoben hatte ob sie tatsächlich befürchtet hatte, dass er es benutzen könnte? Und stets würde er sich fragen, was sie gedacht hatte, als die Flammen sie erfassten.


  »Daddy, erinnerst du dich, wie Mom immer mit mir gerauft und mich gekitzelt hat?«


  »Ja, sie hat dich zum Lachen gebracht.«


  »Das stimmt. Aber du bist trotzdem das beste Monster der Welt.«


  Er fühlte noch immer das Messer in seiner Hand ein fünfzehn Zentimeter langes Ding aus Molybdänstahl mit einem Griff aus Hirschgeweih und einem goldenen Schild mit seinen eingravierten Initialen. Es hatte fast dreihundert Dollar gekostet. Linda hatte es ihm zum letzten gemeinsamen Vatertag geschenkt. »Scharf und nur für Eingeweihte bestimmt wie du, Big Daddy«, hatte sie auf die Karte geschrieben.


  Er hatte im Keller den undichten Schlauch der Waschmaschine damit abgeschnitten.


  »Verdammt, er hätte ersticken können.«


  Linda war wegen eines Küchenschranks gestorben. Es gab acht Zimmer im Haus, aber Andy kroch am liebsten in den Schrank unterhalb des Spülbeckens. Ganz gleich, wie oft man es ihm verbot er tat es immer wieder. Auch an diesem Abend, als Linda nach oben gegangen war, um sich umzuziehen, und Peter im Keller den Schlauch der Waschmaschine repariert hatte. Inmitten von Putzmitteln und Topfreinigern war Andy schon fast zur Hälfte im Mülleimer verschwunden gewesen.


  »Andy!« Ihr Aufschrei war so entsetzlich gewesen, dass Peter befürchtet hatte, einen Toten vorzufinden, wenn er nach oben kam. »Verdammt, Peter, er hätte ersticken können!«


  »Wie, zum Teufel, soll ich die Waschmaschine reparieren und gleichzeitig auf Andy aufpassen?« Blankes Entsetzen war der Grund für seine heftige Reaktion gewesen. Das Messer hatte er noch in der Hand gehalten. »Und wo warst du, wenn ich fragen darf?«


  »Wo ich war?« Linda war so empört gewesen, dass sie kaum hatte sprechen können. »Himmel… ich habe dir doch gesagt, dass ich nach oben gehe! Muss man dir jedes Mal sagen, dass du auf ihn aufpassen sollst?«


  »Aber er weiß genau, dass er dort nichts verloren hat. Ich habe es ihm schon hundertmal gesagt.«


  »Peter, er ist drei Jahre alt!«, hatte sie geschrien. »Wenn du die verdammten Schlösser angebracht hättest, wäre nichts passiert! Seit Monaten versprichst du es schon!«


  »Wenn das deine einzige Sorge ist, dann bringe sie doch selbst an! Du bist doch nicht hilflos ein Schraubenzieher ist alles, was du dazu brauchst!«


  Ihre schwarzen Augen hatten gefunkelt. »Geh zum Teufel, Peter!« Worte, hart wie Kieselsteine. »Von mir aus kannst du den ganzen Tag lang Dreck sieben!«


  Sie hatte eine empfindliche Stelle getroffen, und Peter hatte rotgesehen. Mit dem Messer in der Hand war er einen Schritt auf sie zugegangen und hatte es in den Fleischerblock zwischen ihnen gerammt.


  Mehrere Sekunden hatte sie das vibrierende Messer angestarrt. »Wie kannst du nur?«, hatte sie schließlich gefragt. Und dann: »Wie kannst du nur!«


  Ihre letzten Worte.


  Dann war sie aus dem Haus gestürmt. Mit ungläubiger Miene war sie davongerannt, und Andy hatte gebrüllt. Die Hintertür war ins Schloss gekracht, und dann war ihr Wagen die Einfahrt entlang- und auf die Straße hinausgeschossen. Andy war vom Stuhl heruntergeklettert und weinend zur Tür gelaufen. Peters Magen hatte sich zusammengezogen. Während sie sich Luft machte, würde er Andy beruhigen, Essen kochen, den Kleinen füttern, ihn baden, ihm etwas vorlesen und ihn irgendwie zu Bett bringen. Sobald der letzte Topf gespült war, würde Linda voller Reue zurückkehren der immer gleiche Wechsel von Streit und Versöhnung. Sie würden sich küssen, und später würden sie einander lieben.


  »Es wird alles gut, kleiner Mann.« Er hatte den Jungen an seine Brust gedrückt. Der Kleine war außer sich gewesen. »Mommy wird gleich zurückkommen. Und du kriechst nicht mehr unter das Spülbecken, nicht wahr? Abgemacht?«


  Um acht Uhr zehn hatte ein Anruf vom Mount Auburn Hospital sein bisheriges Leben beendet. Zwei Tage später war Linda in einem Sarg nach Hause zurückgekehrt. Mit brennendem Herzen war sie gestorben.


  Obgleich der Gedanke an ihren Tod noch immer unverändert schmerzte, hatte Peter damit umgehen gelernt. Und die Arbeit an Merritts ungewöhnlichem Fund würde den Sommer sehr viel erträglicher gestalten.


  »Fahren wir jetzt zur Geisterinsel, Dad?«, fragte Andy, als sie in den Storrow Drive einbogen.


  »Aber klar, Pooch.«


  »In Wirklichkeit gibt es keine Geister, oder?«


  »Es sieht so aus, aber wer weiß das schon genau.«


  »Ich wünschte, es gäbe welche.«


  »Ich auch.«


  »Sicher?«


  »Sicher.«


  Eine knappe halbe Stunde später stellte Peter seinen Jeep in einem Parkhaus nahe beim New England Aquarium ab. Wegen des Feiertags und der Ferien tummelten sich zahlreiche Touristen und Studenten am Wasser. An einem Schalter kauften Peter und Andy zwei Tickets für die Fahrt durch den Hafen und schlenderten dann an einer bescheidenen Statue von Christopher Kolumbus vorbei die Atlantic Avenue entlang, wo eine kleine Kapelle Marschmusik spielte. Auf der Plaza vor dem Aquarium drängten sie sich durch die Menschenmenge und sahen bei der Robbenfütterung in einem Außenbecken zu. Dann erstanden sie Popcorn und Gingerale und schließlich wegen der starken Sonnenstrahlung noch eine weiße Kappe mit grüner Aufschrift für Andy: BOSTON HOME OF THE CELTICS.


  Danach gingen sie Hand in Hand zu einem weißen Schiff am Pier. Von den Inseln in der Hafenbucht, wo Peter und Andy den größten Teil des Sommers mit der Erforschung von drei ungewöhnlichen Steinen verbringen sollten, waren nur durchsichtige Erhebungen im blassblauen Dunst auszumachen.


  An einer kleinen unabhängigen Kunstschule nördlich der Stadt, dem Samuel-Adams-College, arbeitete Peter als Dozent für Archäologie und Indianische Kultur. Sein Einkommen war nicht gerade üppig, und deshalb übernahm er hin und wieder an Wochenenden und während des Sommers kleinere Auftrags-Grabungen. Im Lauf der Jahre war sein Interesse am Freilegen alter Vorratskeller und viktorianischer Toiletten jedoch merklich erlahmt. Er unterrichtete zwar immer noch gern, aber sogar die Archäologie der indianischen Kultur, die eigentlich sein Spezialgebiet war, ermüdete ihn zusehends. Im Vergleich zur griechisch-römischen Kultur, der der Mayas oder sogar der Kultur der europäischen Bronzezeit wühlte er ausschließlich im Boden und hatte nach zwölf Jahren nur ein paar Speer- und Pfeilspitzen und einige Tonscherben vorzuweisen nichts Aufregendes, nichts Faszinierendes, das ein Filmteam des National Geographic angelockt hätte. Kein Troja der Mohegan-Indianer und keinen Palast der Winnebago. Auf seinem Gebiet gab es weit und breit keine Sensationen.


  Dan Merritts Angebot hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Die dreimonatigen Sommerferien hatten gerade begonnen, und vor drei Wochen hatte die New Hampshire Historical Commission überraschend die einzige Grabung gekippt, die Peter interessiert hätte. Man hatte ihm etwas von fehlenden Geldern erzählt, aber in Wahrheit hatten sie ihn loswerden wollen. Anlässlich eines Interviews über seine Ausgrabungen am Mystery Hill hatte er die branchenübliche skeptische Zurückhaltung vermissen lassen und vor der Presse lauthals die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass die Europäer bereits lange vor Kolumbus nach Amerika gelangt sein könnten. Drei Jahre lang hatte er an dieser Stelle gegraben, und in den Augen des archäologischen Establishments war der ausgedehnte Komplex von steingepflasterten Räumen, Wänden und Dolmen lediglich das Werk eines Farmers aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Zugegeben, seine Äußerung war überflüssig gewesen. Er hatte sich von der allgemeinen Spekulation mitreißen lassen, weil er einen jungen Reporter beeindrucken wollte. Ohne Beweise waren Schlussfolgerungen jedoch tabu. Und es gab keine Beweise für eine Besiedelung vor Kolumbus weder durch die Wikinger noch durch die alten Griechen oder gar die Phönizier.


  Es gab auch keinen Beweis dafür, dass die Indianerstämme dieser Gegend jemals Steinbauten errichtet hätten. Bis etwas anderes bewiesen war, blieb der Mystery Hill das Werk von New-England-Farmern, die für ihre Steinbauten wie zum Beispiel Vorratskeller, Räucherkamine, Ställe und Whiskeyverstecke weithin bekannt waren. Ungewöhnlich und rätselhaft. Ein Schwindel in Stein. »Peters Spezialität« oder »Van Zandts Palast«, wie sie heute noch scherzten.


  In Anbetracht dieser Vorkommnisse war es verdammt anständig von Merritt, ihm die Ausgrabung auf Kingdom Head anzubieten sozusagen eine Art Vergebung für seine Indiskretion gegenüber der Presse. Und Peter hatte nur zu gern zugegriffen, denn er brauchte den Job, ganz gleich, worum es dabei ging. Er brauchte eine Aufgabe, etwas, das weitere Schutzschichten um den schmerzenden Kern in seinem Innersten legte, den er nun schon seit zweieinhalb Jahren mit sich herumtrug.


  Die Schiffssirene tutete einmal lang, als Peter und Andy über die Gangway an Bord gingen.


  Selbst wenn sie nichts Besonderes fanden, so konnten sie sich zumindest auf einen netten Aufenthalt freuen. Andy konnte schwimmen und nach Krabben und Piratenhöhlen suchen, während Peter alte Grundmauern freilegte und vielleicht sogar einen Artikel in irgendeiner unbedeutenden Lokalzeitung veröffentlichte. Nichts Besonderes.


  Außer einigen seltsamen Berichten über ebenso seltsame Vorkommnisse existierten lediglich drei große Granitquader vielleicht Überbleibsel der Kolonialzeit oder Reste einer indianischen Fischersiedlung. Alles in allem ein nettes Vorhaben eine neue Aufgabe und die beste Gelegenheit, um die Gedanken an Lindas Tod ein Stück weit auf Distanz zu halten.


  Das jedenfalls dachte er.
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  Wegen der Aussicht kletterten sie auf das hintere Oberdeck. Es war voll, aber Andy drängelte sich mit Peter im Schlepptau bis zur Reling durch. Mit einem weiteren langen Tuten löste sich das Schiff vom Pier, und unmittelbar darauf erklang die nasale Stimme des Kapitäns über die Lautsprecher.


  »Lange vor Gründung der Vereinigten Staaten erkannten die Seefahrer aus Europa die Vorteile von Boston Harbor als natürlichem und besonders sicherem Hafen.«


  Während das Schiff in die Bucht hinausglitt, entfaltete sich die Silhouette der Stadt wie eine Filmkulisse.


  »Um 1630 wurde diese Bucht zur Wiege der puritanischen Kultur, und in Amerikas Kinderzeit legten die großen Familien hier in diesem Hafen, wo ihre Firmen und Banken das erste Kapital verdienten, den Grundstein für ihr Vermögen. Daran hat sich bis heute, dreihundertachtzig Jahre später, nichts geändert der Hafen ist noch immer das Rückgrat unserer blühenden Stadt und des Staates Massachusetts. Als Besonderheit ist zu erwähnen, dass die Inseln in der Bucht bisher trotz der Nähe zur Metropole ihre Ursprünglichkeit und zum Teil völlige Weltabgeschiedenheit bewahrt haben.«


  Vor dem delftblauen Himmel kreuzten zahllose Segelboote im leichten Wind, die Luft schmeckte salzig, und die blaue Weite wirkte befreiend. Peter freute sich auf sechs Wochen, in denen die Sonne zur Abwechslung über dem Land aufgehen und im Meer versinken würde, Wochen im Einklang mit der Natur.


  »…rechts von uns liegt Shepherds Island mit dem staatlichen Jugendgefängnis…«


  Andy saß die ganze Zeit über dicht neben Peter und hielt die etwas ramponierte Stoffpuppe Lambkin fest umklammert. Lambkin war Andys erstes Spielzeug halb Lämmchen, halb Farmerjunge mit großen Augen, einem hübschen Gesicht und rot kariertem Hemd und Overall. Linda und Peter hatten es in einem Geschäft am Harvard Square gekauft, nachdem sie Andy zum ersten Mal als Schatten auf einem Ultraschallbild betrachtet hatten. Peter erinnerte sich noch gut daran, wie Linda etwas später am selben Tag nackt aus dem Bad gekommen war mit rosigen Melonenbrüsten und nasenähnlich hervorstehendem Nabel. »Hast du Lust auf einen Wal?«


  »Sag Jonas zu mir.« Sie hatten einander geliebt, und Lambkin hatte grinsend von der Kommode aus zugesehen.


  Peter verbrachte noch immer sehr viel Zeit in der Vergangenheit, und in Augenblicken wie diesen suchte er gern dort Zuflucht.


  »Vor uns liegt Kingdom Head die einzige Insel in Privatbesitz. Der Ursprung des Namens liegt im Dunkel. Vielleicht hat ein eifriger Priester sie einst so getauft, weil Amerika für ihn das gelobte Land bedeutete. Die Ureinwohner waren jedenfalls anderer Meinung. Kingdom Head war als einzige Insel in dieser Bucht zu keiner Zeit von Indianern besiedelt. Trotzdem hält sich hartnäckig das Gerücht, dass hier ein Geist umgeht… eine indianische Hexenbraut…«


  In diesem Augenblick geriet eine mindestens fünfundzwanzig Meter lange Jacht mit hoch aufragendem Bug, offenem Achterdeck, Laufbrücke und imponierender Radaranlage in ihr Blickfeld, auf der mindestens acht bis zehn Personen Platz fanden. Aus dem Nichts aufgetaucht, begleitete sie die Fähre ein Stück, bevor sie mit hoch aufspritzenden Wasserfontänen in einer engen Kurve in Richtung Kingdom Head abdrehte.


  »Mit gut einem Quadratkilometer ist Kingdom Head die größte Insel in der Hafenbucht von Boston außerdem besitzt sie als einzige größeren Baumbestand. Viele der alten Eichen werden jedoch den Baumaßnahmen weichen müssen…«


  Peter konnte drei Personen auf der Jacht erkennen: zwei in der Kabine und eine dritte, ganz in Weiß gekleidet, auf der Brücke.


  »Die schweren Baumaschinen, die Sie am Strand erkennen können, vermitteln einen guten Eindruck vom Umfang der Arbeiten. Die Ortskundigen unter Ihnen wissen vermutlich bereits, dass hier das, wie die Investoren hoffen, ultimative Ferienzentrum des Nordostens, ein neues Hilton Head oder Las Vegas, entsteht. Neben Eigentumswohnungs- und Hotelanlagen sind Restaurants, Geschäfte, Tennisplätze, ein Golfplatz und Jachthäfen geplant. Eine besondere Attraktion wird das Kasino auf der östlichen Klippe, dem so genannten Pulpits Point, darstellen. Wie Sie sicher wissen, hat sich daran sogar eine Gesetzeskontroverse entzündet…«


  Während die Fähre nach Süden auf Georges Island zusteuerte, entschwand der Kabinenkreuzer in einer milchig weißen Spur aufgewühlten Wassers. Auf dem breiten Heck darüber leuchteten goldene Buchstaben: KINGDOM COME.


  Das kommende Königreich.


  Die Messingbuchstaben blitzten im Sonnenlicht, als das Wassertaxi wenig später die Bucht ansteuerte. Die Jacht beanspruchte fast die gesamte Länge der Anlegestelle unterhalb von Pulpits Point für sich allein. Aus der Nähe besehen, wirkten Antennen, Radarschirm und die High-Tech-Funkanlage noch imposanter. Mit Sicherheit war der Besitzer nicht auf das Gehalt eines Archäologiedozenten angewiesen, dachte Peter.


  »Wie ich sehe, ist Donald Trump schon da«, rief er Dan Merritt zu, der ihn auf dem Pier erwartete.


  »Nicht ganz falsch«, antwortete Merritt. »Es ist E. Fane Hatcher, Mister Kingdom Associates.«


  »Wohl eher Mister Bugsy Siegel, der Zweite.«


  »Einem geschenkten Gaul schaut man bekanntlich nicht ins Maul. Außerdem ist das Gerede über Bestechungsaffären oft ziemlich fragwürdig, oder nicht?«


  »Mag sein, aber ist es nicht zumindest verwunderlich, dass ausgerechnet Hatcher die erste Kasinolizenz bekommen hat, die nicht an einen Ureinwohner geht?«


  Bisher wurden Kasinolizenzen ausschließlich an Indianer-Reservate vergeben. Niemand konnte oder wollte daran rühren, aber dennoch war sonnenklar, dass es Hatcher eine Menge gekostet haben musste, um die nötigen Lizenzen für Alkoholausschank und Glücksspiel auf der Insel zu erhalten.


  Merritt lächelte. »Kein Kommentar.«


  Diese Reaktion war typisch. E. Fane Hatcher stand in dem Ruf, der Immobilien-Pate von Boston zu sein, aber nichts hätte Dan Merritt dazu gebracht, die Hand zu beißen, die ihn fütterte. Nicht einmal in einer Bemerkung Peter gegenüber. Wer Archäologie betreiben wollte, durfte sich keinesfalls mit den örtlichen Größen anlegen, und schon gar nicht mit einem Investor, dessen Spielerparadies im Billionen-Dollar-Format zur finanziellen Goldgrube für Boston und Massachusetts zu werden versprach. Im Gegenteil. Man war sogar versucht, ihm den Hintern zu küssen, damit wichtige und kostbare Artefakte nicht einfach von den Bulldozern überrollt wurden. Oft genug schon hatten Investoren aus Furcht vor einem Baustopp antike Fundamente zerstört. Erst vor sechs Jahren war auf dem Gelände des Back Bay Office Building das intakte Grab eines Kriegers aus dem siebzehnten Jahrhundert unter die Räder gekommen. Solche Vorkommnisse erklärten Merritts Zurückhaltung, die er auch Peter immer wieder empfahl.


  Peter mochte Dan Merritt, aber trotzdem fühlte er sich in seiner Gegenwart stets ein wenig gehemmt. Merritt war unbestritten der perfekt- und bestgekleidete Archäologe des Staates. Ich bin mit mir selbst im Reinen! Sein Schädel war rund wie der einer Eule, der Scheitel schien mit dem Laser gezogen, trotz der leichten Brise regte sich kein Härchen, und die perfekt gewölbten Brauen verstärkten noch den eulenartigen, leicht verachtungsvollen Blick. Dazu rasiermesserscharfe Bügelfalten, ein nagelneues blaues Arbeitshemd und spiegelblanke gelbe Arbeitsstiefel. Merritt liebte das korrekte, das akkurate Leben ohne Spekulationen oder Sehnsüchte und handelte stets überlegt und angemessen.


  Im Gegensatz dazu herrschte in Peters Leben ein etwas rauerer Wind. Schon sein Äußeres signalisierte den Rebellen. Der schwarze Lockenkopf schrie förmlich nach der Schere, einem Vorderzahn fehlte ein kleines Eck, und auf der Oberlippe prangte eine Narbe, die er sich als Junge in einer Prügelei erworben hatte. Er maß einen Meter und achtzig, und er trainierte täglich im Sam-Adams-Sportzentrum, um die athletische Figur zu erhalten, die er früher beim Ringen im College erworben hatte. Wie gewöhnlich trug er Turnschuhe, Jeans und Pullover. Heute ganz in Schwarz. Wie ein Krimineller, hatte Linda einmal gesagt.


  Merritt nickte mit dem Kopf in Richtung auf den Hügel. »Man erwartet uns.«


  Es war fünf Uhr, und außer einigen kreischenden Möwen über ihren Köpfen war alles still. Am Anleger auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht kletterten die letzten Bauarbeiter an Bord eines geräumigen Arbeitsbootes.


  Mit Andy auf den Schultern stieg Peter in einer von Bulldozern und Schwerlastern ausgefahrenen Rinne hinter Merritt zur Hochfläche von Pulpits Point empor. Der Umfang der Erdbewegungen überraschte ihn völlig und erinnerte ihn an einen Film über den Zweiten Weltkrieg, in dem ein Schwarm Bulldozer und Laster eine Pazifikinsel praktisch über Nacht in einen Flugplatz umgestaltet hatte. So weit Peter sehen konnte, waren Bauarbeiten im Gang. Und draußen auf dem Wasser schwammen zwei gewaltige Pontons einer für den Bagger und der andere für den Sand und den schlammigen Aushub des zukünftigen Hafenbeckens. Auf der Landseite davor war der Strand unter einer sechs Meter hohen Aufschüttung aus Felsen und Erdreich verschwunden, das man irgendwo im Inneren der Insel abgebaggert hatte. Direkt dahinter dösten Bulldozer, Planierraupen und Lastwagen in der Sonne.


  Peter schmerzte der Anblick der verwundeten Insel. Falls es eine Hexenbraut gab, so spuckte sie völlig zu Recht Feuer! »Eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Einerseits reißen sie sich die Beine aus, um vor dem Winter möglichst weit zu kommen, und andererseits bieten sie uns die Grabungsrechte an. Weshalb schieben sie die paar Steine nicht einfach ins Meer?«


  »Hatcher ist offenbar der Meinung, dass sie auf die Fundamente einer Kirche gestoßen sind, die seine Vorfahren im späten siebzehnten Jahrhundert errichtet haben. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hofft er auf genügend Material für eine Rekonstruktion. Er will eine komplette Stadt im Stil der Kolonialzeit entstehen lassen mit Rathaus, Geschäften, Stadtpark, Eigentumswohnungen, Segelhäfen, Golfplatz und Kasino. Dazu gehört natürlich eine Kirche.«


  »Einen Club Med für gut situierte Pilgerväter also?«


  »So ungefähr.«


  »Was halten Sie von dem Fund?«, fragte Peter.


  Merritt wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht. Wenn es sich tatsächlich um Grundmauern handeln sollte, müsste die Westminster Abbey dort oben gestanden haben. Bisher haben wir nichts weiter als drei Granitblöcke, ein mal drei Meter und ungefähr fünfzig Zentimeter stark. Eine kleinere Armee war nötig, um sie dort hinaufzuschleppen. Und natürlich stellt sich die Frage, weshalb sie ausgerechnet dort oben liegen und nicht unten am Wasser, was zum Beispiel als Anlage der Ureinwohner zum Trocknen von Fischen sehr viel mehr Sinn gemacht hätte, nicht wahr?« Er zuckte die Achseln.


  Peter rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hm… drei Granitquader, drei mal einen Meter und einen halben Meter dick? Das klingt nach einem Landeplatz für Marsmenschen.«


  Merritt lachte in sich hinein. »Wohl immer noch ein Jünger von Erich Däniken, was?«


  »Aber nein, der ist nun wirklich passe.« Peter lachte. »Bei meinem Examen war schon die Akte X aktuell.«


  Grinsend stiegen sie weiter nach oben. Zumindest konnten sie noch Witze machen.
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  Auf der baum- und strauchlosen Hochfläche von Pulpits Point wurden sie von drei Personen erwartet. Neben einem gelben Schaufelbagger, der auf leicht abschüssigem Gelände nahe der Klippenkante abgestellt worden war, erklärte ein bärenhafter Typ in Arbeitskleidung einem Mann in blauem Blazer die Funktion der Instrumente.


  Der dritte Mann erregte Peters besondere Aufmerksamkeit, weil er ganz in Weiß gekleidet war. Schuhe, Hose, T-Shirt und geblähte Windjacke alles in makellosem Weiß. Lediglich ein rotes, klein gemustertes Seidentuch um den Hals störte das Bild. Mit den Händen auf dem Rücken und leicht gespreizten Beinen stand er auf einem der freigelegten Steine und blickte durch seine Sonnenbrille auf den Quader hinunter. E. Fane Hatcher. Er wirkte kaum älter als dreißig, und dennoch gehörte ihm bereits eine eigene Insel im Hafen von Boston. Seine Haut war glatt und leicht gebräunt, von Bartwuchs keine Spur, und er hatte blonde Igelspieße auf dem Kopf. Ein Caligula im Schülerformat. Es fiel schwer, sich ihn bei Verhandlungen mit der Gaming Commission des Staates Massachusetts vorzustellen.


  »Vermutlich sollte ich lieber nicht genau auf dem Beweisstück stehen«, sagte er und stieg von dem Stein herunter. Die dunkle, energische Stimme strafte das jungenhafte Erscheinungsbild Lügen.


  Er stellte den dickbäuchigen, rotgesichtigen Mann im Blazer als Fred Goringer, seinen Anwalt und Vetter, vor. Goringer verfügte über einen leutseligen Händedruck. »Hey, ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Professor.«


  Der rundliche Bär mit nassem Zigarrenstummel im Mund und zementierter Miesepetermiene war Mike Flanagan, der Bauleiter.


  »Nach Dans Worten sind Sie Spezialist für die Archäologie der Kolonialzeit«, sagte Hatcher.


  »Dan ist sehr liebenswürdig«, erwiderte Peter und stellte seinen Sohn Andy vor.


  »Schau nur, Dad«, sagte Andy mit Augen so groß wie Untertassen. »Ein Schaufelbagger!«


  »Möchtest du dich hinter das Steuer setzen?«, fragte Hatcher.


  »Hinter das Steuer?«, quietschte Andy. »Oh, ja! Darf ich, Dad?«


  »Mir ist alles recht.«


  »Mr. Flanagan wird dir erklären, wie alles funktioniert.« Hatcher nickte Flanagan zu, doch der war von seinem neuen Job als Babysitter nicht gerade begeistert. Andy sauste los, und Flanagan folgte ihm unwillig.


  »Ich will keine Umschweife machen, Professor. Unsere Familienaufzeichnungen legen die Vermutung nahe, dass im späten siebzehnten Jahrhundert an dieser Stelle eine Kapelle gestanden hat. Womöglich wurde sie bei einem Hurrikan zerstört.« Hatcher trat zur Seite, damit Peter die Steine in Augenschein nehmen konnte. »Ich möchte gern, dass Sie sich die Sache näher ansehen.«


  »Nur zu gern.«


  Peter ging neben einem der drei Steinriesen in die Hocke ein gigantischer Pflasterstein. Seine Hand glitt über die Oberfläche und suchte nach Spuren nach Farbe oder Mörtel, nach eingravierten Linien und Schriftzeichen oder Sprüngen, die durch einen Brand hervorgerufen sein konnten. Nichts. Die Steine waren so glatt wie die Riesen auf der Osterinsel, aber ohne Zweifel waren sie bearbeitet worden. Man hatte sie zu riesigen rechteckigen Quadern behauen. Aber für Grundsteine waren sie viel zu mächtig. Der kegelförmige Hügel, unter dem sie offenbar begraben gewesen waren, bestand zum größten Teil aus Sand vom Strand mit kleinen Steinchen und Muscheln. Das war äußerst seltsam, denn der Strand lag zwanzig Meter weiter unten.


  »Für Grundsteine erscheinen sie mir etwas groß geraten, aber möglich ist alles.« Die anderen Möglichkeiten ein Ort, an dem Indianer Fische getrocknet hatten, oder vielleicht sogar Teil eines Viehstalls aus der Kolonialzeit erwähnte Peter erst gar nicht, um das Gespräch nicht unnötig zu komplizieren. Dieser Mann suchte nach einem Familienerbstück, und wenn Peter diese Möglichkeit von Anfang an ausschloss, würde er sich sein Angebot womöglich noch einmal überlegen.


  »Meine Familie hat sich nie mit Kleinkram abgegeben.«


  »Das sehe ich.«


  Flanagan kehrte zu der Gruppe zurück, während Andy im Bagger glücklich am Steuer drehte, die Hebel bewegte und brummende Motorengeräusche von sich gab. »Meiner Meinung nach«, sagte Flanagan und wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn, »sind die Steine nur drei große Hindernisse, die meinen Terminplan über den Haufen werfen.« Er sah Peter an und spuckte auf den Boden.


  »Ich wüsste nicht, dass jemand Sie um Ihre Meinung gebeten hätte, Mike«, wies Hatcher ihn zurecht.


  Flanagans breites, flaches Gesicht lief rot an. »Ich sage sie aber trotzdem. Ich kann es nicht leiden, wenn Leute sich herumtreiben, wo sie nichts zu suchen haben! Ich bin schon für genügend Männer und Maschinen verantwortlich und kann mir nicht auch noch über Archäologen Gedanken machen.« Er sah Peter direkt in die Augen. »Noch dazu über Archäologen mit Kind! Der Junge könnte irgendwohin gehen, wo er nichts verloren hat. Oder in ein Loch fallen. Ich gebe Ihnen einen Rat: Graben Sie lieber woanders hier ist es gefährlich!«


  »Keine Sorge, wir werden Ihnen schon nicht in die Quere kommen«, sagte Peter.


  Flanagan schnaubte nur, und diesmal landete sein schleimiger Speichelbatzen nur wenige Zentimeter neben Peters Schuh.


  Er will dich nervös machen, dachte Peter. Beachte ihn gar nicht. Schließlich zahlt Hatcher die Rechnung. Er sah zu Andy hinüber, der immer noch glücklich im Bagger spielte. Als er noch etwas Verbindliches anfügen wollte, fühlte er, wie seine Gedanken urplötzlich im Nichts versackten.


  Andy saß starr hinter dem Steuer.


  Es roch nach Rauch.


  Ein ungutes Gefühl.


  Andy winkte, und in der selben Sekunde war der Bann gebrochen. Das Gefühl war verflogen. Ein sekundenlanger Dämmerzustand, dachte Peter, eine Reaktion auf Flanagans Attacke. Er wandte sich an Hatcher. »Ich freue mich sehr, dass Sie uns die Möglichkeit zur Grabung einräumen.«


  »Es ist mir grundsätzlich ein Vergnügen, die Wissenschaft zu fördern. In diesem Fall jedoch ist auch eigenes Interesse im Spiel. Seit elf Generationen befindet sich diese Insel im Besitz meiner Familie seit ungefähr dreihundert Jahren, und ich habe das Gefühl, als ob diese Entdeckung in schicksalhaftem Zusammenhang mit der Geschichte meiner Familie steht. Einer meiner Vorfahren hielt sich für von Gott dem Allmächtigen dazu auserkoren, das Land von Heiden und Dämonen zu befreien. Es hört sich vielleicht seltsam an, aber er hatte tatsächlich die Absicht, auf dieser Insel den Himmel auf Erden zu begründen.«


  »Und Sie wollen nun sein Werk vollenden«, ergänzte Peter.


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Abgesehen vom kommerziellen Interesse, betrachte ich mein Projekt durchaus als moralische Verpflichtung meiner Familie und dem Staat gegenüber. Es wird die Lebensqualität in dieser Gegend erheblich steigern.«


  Peter blickte zur Skyline von Dorchester und South Boston hinüber und fragte sich, wer sich dort wohl darum scherte, dass auf dieser Insel ein Paradies für Segler entstand.


  »Falls Sie irgendetwas finden, das mit meinen Vorfahren in Zusammenhang stehen könnte, möchte ich es gern erhalten.« Und nach einer Pause: »Wissen Sie, Professor, dieser Ort lässt mir keine Ruhe.« Sein Blick glitt über die Steine und den goldenen Sandhügel, der sie bedeckt hatte. »Ich habe das Gefühl, als ob hier etwas ganz Besonderes auf uns wartet.«


  »Darauf können wir nur hoffen«, entgegnete Peter. »Wenn ich Dan richtig verstanden habe, gewähren Sie uns sechs Wochen Zeit.«


  »Unsere neuesten Berechnungen gestatten leider nur die Tage vom vierundzwanzigsten Juni bis fünfzehnten Juli.«


  »Aber das sind nur drei Wochen!«


  »Schon drei Wochen zu viel«, brummte Flanagan. Er zog den Zigarrenstummel aus dem Mund und trat ihn mit dem Stiefel aus. »Ich habe nur zwei armselige Monate, um die Fläche auf der Klippe für die Grundmauern vorzubereiten, und weitere drei für einen Rohbau. Ein dreiwöchiger Stillstand verschiebt die Termine auf Ende November. Falls es zeitig Frost gibt, kommen wir in größte Schwierigkeiten. Und daran ist nur diese Graberei schuld.«


  »Wenn alles vorbei ist, werden wir unsere Anstrengungen verdoppeln. Das ist nicht das Problem«, meinte Goringer.


  »Ja, ja«, brummte Flanagan. »Und was wird aus den zwölf Arbeitern, die in dieser Zeit keinen Lohn bekommen?«


  »Das werden sie schon überstehen«, bemerkte Hatcher.


  Flanagan wollte etwas erwidern, doch ein Blick von Hatcher brachte ihn zum Schweigen.


  Peter musterte den flachen Sandkegel, der sich mit seinem Durchmesser von fünfundzwanzig Metern bis zur Abbruchkante erstreckte, von wo aus es zwanzig Meter in die Tiefe ging. Wenn er davon ausging, dass die drei Steine auf dem gewachsenen Grund der Klippe lagen, dann mussten etwa fünftausend Kubikmeter Abraum abgetragen und gesiebt werden. »Eine ordnungsgemäße Ausgrabung würde ungefähr sechs Monate in Anspruch nehmen«, sagte er.


  Hatcher nickte. »Nun gut, dann müssen Sie eben schneller arbeiten.«


  »Mit Kellen und Bürsten?«


  »Was brauchen Sie?«


  »Dieser Schaufelbagger wäre ein guter Anfang.«


  »Wie bitte?« Flanagan verdrehte die Augen.


  »Das lässt sich machen.« Hatcher nickte Goringer zu, damit er das notierte.


  »Nur über meine Leiche!«, erklärte Flanagan.


  Hatchers schwarze Brillengläser richteten sich wie der Lauf einer Doppelflinte auf ihn. »Auch das lässt sich machen.«


  »Guter Gott«, murmelte Flanagan erschrocken.


  Hatcher nahm die Brille ab und polierte die Gläser mit einer Ecke seiner Windjacke. Seine Augen waren von so intensivem Blau, als ob er farbige Kontaktlinsen trüge. »Mike, Professor Van Zandt und seine Assistenten werden auf meine Einladung hin drei Wochen lang diesen Kegel untersuchen. Betrachten Sie sie als meine Angestellten. Für jede Einmischung werde ich Sie zur Verantwortung ziehen. Ist das klar?« Er setzte die Brille wieder auf. »Ich habe gefragt, ob das klar ist?«


  »Die Maschinen sind Eigentum von Poro Construction und werden nicht an jedermann verliehen. Mehr sage ich dazu nicht.«


  »Hoffentlich ist das ein Versprechen!« Hatcher wandte sich an Fred Goringer. »Rufe gleich morgen Tony Poro an, und triff alle nötigen Vereinbarungen für den Schaufelbagger und einen Mann zur Bedienung.« Mit diesen Worten drehte er sich zu Peter um. »Einige hundert Meter von hier befindet sich das alte Verwalterhaus. Später soll ein Pro-Shop für Golfer daraus werden, aber während der drei Wochen können Sie und Ihre Assistenten dort wohnen. Luxus gibt es nicht, aber besser als im Zelt wohnen Sie dort allemal. Dan, ich warte unten am Boot auf Sie.«


  Hatcher machte sich mit Flanagan und Goringer auf den Rückweg zur Anlegestelle, wo in wenigen Minuten auch das Wassertaxi Peter und Andy abholen würde.


  »Weit sind wir gekommen, nicht wahr?«, sagte Peter zu Merritt. »Eine archäologische Ausgrabung mit dem Schaufelbagger!«


  »Immer noch besser als überhaupt keine Grabung.«


  »Mit Flanagan werden das hübsche drei Wochen werden, fürchte ich. Ich werde höllisch aufpassen müssen, damit er mich beim Spucken nicht doch noch trifft.«


  Merritt lachte leise. »Sie könnten es schlimmer treffen wenn Hatcher gegen Sie wäre, zum Beispiel.«


  Peter nickte. »Offensichtlich hat er die Fäden fest in der Hand.«


  Als Merritt ging, saß Andy noch immer fasziniert hinter dem Steuer. Seine Celtics-Kappe hatte er wie die Großen verkehrt herum aufgesetzt, und über seinem kleinen Bäuchlein spannte sich ein rotes Stegosaurus-T-Shirt. Er schaltete und drehte am Lenkrad und schien unter grollenden Tönen reihenweise Fantasiemonster mit der Schaufel umzulegen.


  In Momenten wie diesen war Peters Herz ganz und gar von der Liebe zu seinem Sohn erfüllt. Du wärst so stolz auf ihn, Linda.


  Während er zu Andy hinübersah, erfasste er im Augenwinkel eine winzige Bewegung. Aus dem Nichts war ein kleiner Staubwirbel entstanden, der sich über den Sandkegel bewegte und abgestorbene Grashalme und trockene Blätter herumwirbelte. Wie gebannt beobachtete Peter, wie das Ding immer mehr Sand und Kies emporsaugte und Sekundenbruchteile später als Mini-Tornado über den Hügel sauste. Irgendwie wirkte die Bahn gesteuert, als ob der Wirbelwind etwas suchte. Er folgte der Peripherie, vollführte urplötzlich eine Kehrtwende und lief schnurstracks auf das Zentrum des Hügels zu, und als er offenbar den richtigen Punkt erreicht hatte, bohrte er sich selbsttätig in den Sandberg hinein.


  Einige Augenblicke starrte Peter auf den kleinen Fleck, den ein Kreis trockener Blätter markierte. Er konnte nicht sagen, wie lange der Spuk gedauert hatte. Vielleicht dreißig Sekunden. Ihm waren sie jedenfalls wie Minuten vorgekommen. Seltsam, dieser Wirbel schien sich bewusst bewegt zu haben. Seit er verschwunden war, war alles still. Kein Lüftchen regte sich, nichts bewegte sich, nur ein leichter Brandgeruch schwebte in der Luft. Die Vögel waren verschwunden, und selbst die Wolken schienen am Himmel zu verharren. Andy saß wie erstarrt hinter dem Steuer.


  Als er zu seinem Sohn hinübersah, überfiel ihn eine so grauenhafte Vorahnung, dass sein Körper unwillkürlich wie elektrisiert zusammenzuckte. Sein Kopf fuhr herum, als ob in der nächsten Sekunde ein Geist auftauchen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Der kahle Sandberg lag still und verlassen da.


  Was, um Himmels willen, ging hier vor?


  Sein Herz klopfte so stark, dass sein Brustkorb schmerzte. Was, zum Teufel, hat mich gepackt? Gerade eben noch hatte er sich auf die Ausgrabung und einige Wochen mit Andy auf der Insel gefreut, doch plötzlich hatte er unaussprechliches Grauen empfunden. Er rieb seine eiskalten Hände.


  Es gibt immer eine natürliche Erklärung, dachte er. Vermutlich war alles nur ein Zusammenspiel aus zu viel Sonne und unbewusster Angst vor der Grabung. Es war einfach zu viel auf seinen Kopf eingestürmt. Sonst nichts. Von wegen Geister. Lediglich ein neurologisches Phänomen, das sich als mystische Erfahrung manifestierte.


  Alles das ging ihm durch den Kopf, während seine Augen auf den Sandhügel gerichtet waren. Und plötzlich hatte er keine Lust mehr, diesem Hügel mit einer Schaufel zu Leibe zu rücken.


  Graben Sie lieber woanders. Hier ist es gefährlich.


  Plötzlich wollte er gar nicht mehr wissen, was der Sand verbarg als ob ihn etwas Schmutziges erwartete.


  »Hey, Dad?«


  Als ob ein Zauberer mit den Fingern geschnippt hätte, war der Spuk vorüber. »Können wir allmählich gehen?«, rief Peter und ging zu ihm hinüber.


  Andy hatte die Arme auf dem Steuer verschränkt und starrte durch die Windschutzscheibe. Er wirkte müde. Es war ein langer Tag für ihn gewesen. »Ja, aber weißt du was?«


  »Was?« Peter legte ihm die Hand auf den Rücken und küsste ihn auf das Haar. Der Junge roch verschwitzt wie ein kleiner Hund.


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Du kennst doch Dan Merritt, mein Schatz.«


  »Nein, den meine ich nicht.« Andy deutete durch das Glas der Kabine. »Den dort drüben am Wald meine ich.«


  Peter blickte zu dem kleinen Wäldchen auf einer Erhebung hinter dem Marschland hinüber. Im vergehenden Licht wirkte der Wald wie eine Mauer. Er sah überhaupt nichts wahrscheinlich einer von Andys Scherzen. Für Sekunden erwog er auch eine optische Täuschung, aber als er seine Augen beschattete, durchzuckte ihn ein Gefühl des Wiedererkennens. Wie ein Geist tauchte eine bleichgesichtige Gestalt aus dem Buschwerk auf und starrte reglos quer über die Salzwiesen zu ihnen herüber.


  »Wer ist das, Daddy?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Die Bauarbeiter waren fort, und laut Merritt war die Insel unbewohnt. Soweit Peter erkennen konnte, war der Mann groß und ganz in Schwarz gekleidet, was an einem warmen sonnigen Tag wie heute nicht gerade normal war.


  »Weißt du was, Dad? Er steht schon ganz lange dort. Ich habe gewunken, aber er hat nicht zurückgewunken«, plapperte Andy. »Er schaut mich immer nur an.«


  Peters Herzschlag beschleunigte sich. Er hob Andy aus dem Führerstand, und als er wieder aufsah, war die Gestalt verschwunden, als ob sich die Bäume vor ihm geschlossen hätten.


  »Aber, Dad, warum hat er mich so angestarrt?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Peter. Aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass er das noch herausfinden würde.
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  EINEN MONAT SPÄTER 24. JUNI


  »Pfui! Was stinkt hier so?« Andy quetschte sich durch die Tür des Hauses und zerrte einen Matchsack hinter sich her.


  »Herrje«, rief Peter, »hier wurde wohl ewig nicht mehr gelüftet!«


  »Müssen wir hier bleiben?«


  »Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.«


  »Mir gefällt es aber nicht. Es ist unheimlich.«


  Seufzend stellte Peter den letzten der Kartons ab, die er vom Anleger heraufgetragen hatte. Nach vier Gängen war Andy verständlicherweise ziemlich missmutig. »Das gibt sich, sobald wir die Fenster aufgemacht haben.«


  »Aber ich will hier nicht bleiben, Dad.«


  Das hatte Peter gerade noch gefehlt. Die Sonne stach, und sein Kopf schmerzte. »Wir werden uns damit zufrieden geben müssen, kleiner Mann. Das Hilton ist im Moment noch eine Baugrube.« Er folgte dem Jungen ins Haus.


  Hatcher hat das Verwalterhaus zutreffend beschrieben, dachte Peter, der sich in einem Anfall von Romantik ein Lebkuchenhäuschen mit Blumenkästen vor den Fenstern ausgemalt hatte. Düstere Eichen erhoben sich hinter einem ebenso düsteren Schindelhaus mit gesprungenen Fensterscheiben und einer Fliegengittertür, die im Wind auf und zu schlug. Der durchdringende Schimmelgeruch ließ darauf schließen, dass das Haus länger nicht mehr benutzt worden war. Im Garten wucherten Unkraut und Büsche, aber die Wiese vor dem Haus war frisch geschnitten. Und der Ausblick entschädigte für alles. Das Haus thronte auf der dem Hafen zugewandten Seite der Insel einsam auf einem Felsvorsprung, und genau gegenüber erhob sich die schimmernde Silhouette von Boston aus dem blauen Dunst.


  Nach Peters Einschätzung war das Haus alt vielleicht zweihundertfünfzig Jahre. Die Täfelung im Vorraum stammte zweifellos aus dem achtzehnten Jahrhundert, ebenso der Dielenboden aus breiten Fichtenholzbrettern. Nur die Tür im Hintergrund, die vermutlich in die Küche führte, war neu. Dagegen stammte die Eingangstür aus der Entstehungszeit des Hauses, denn die kleinen Fensterchen zu beiden Seiten waren mit unebenen Scheiben voll winziger Bläschen verglast. Ein großer Kamin beanspruchte fast die ganze rechte Wand, und seine Einfassung war aus denselben mächtigen Holzbalken gezimmert, die auch die Decke trugen. Das Holz fühlte sich feucht an. Die schmiedeeisernen Mauerhaken in den Feldsteinwänden, die mit Sicherheit aus Revolutionstagen stammten, waren ein weiterer Hinweis auf die Entstehungszeit des Hauses. Ohne Zweifel zählte es zu den ältesten der Inseln.


  Als vorübergehende Unterkunft war nichts gegen das Haus einzuwenden, aber der Reparaturbedarf war nicht zu übersehen. Vor allem musste der Dielenboden angehoben werden, der sich auf der Ostseite gefährlich weit abgesenkt hatte. Während Peter sich umsah, träumte er davon, dass das Haus ihm gehörte und er an wunderschönen Sommertagen den kolonialen Charme wieder belebte. Andy würde am Meer, fern der Massengesellschaft, aufwachsen. Zugegeben, ein hübscher Gedanke, aber das Haus gehörte Hatcher und würde sich spätestens in einem Jahr in einen Laden für Golfbedarf verwandelt haben. Hinter den Bäumen wurde bereits die Neun-Loch-Anlage in die Landschaft gefräst.


  Vier Wochen waren seit seinem letzten Besuch auf Kingdom Head vergangen. Vier Wochen voller Planungen und Besprechungen mit Dan Merritt und mit einem Verein namens Earthwatch, der freiwillige Arbeitskräfte an ausgewählte Projekte vermittelte. Der Zufall wollte es, dass ein Mitglied des vorgesehenen Teams, ein gewisser Jackie Kelleher, genau den erforderlichen Führerschein für Baumaschinen besaß. Außerdem hatte Peter unterschrieben, dass alle Fundstücke oder Wertgegenstände, die bei der Grabung zutage gefördert wurden, in den Besitz von Kingdom Associates übergingen.


  Unmittelbar nach Verlassen der Insel waren die Bedenken gegen die Grabung rasch in sich zusammengestürzt, und die intensiven Vorbereitungen hatten seine Fantasie sogar noch beflügelt. Im Moment empfand er regelrecht Lampenfieber, wie ein Schauspieler, der sich lange auf eine Rolle vorbereitet hat. Das Vorhaben erschien ihm viel versprechender denn je.


  Mit einem gemieteten Außenborder hatten Andy und er an diesem Morgen Werkzeuge, Ausrüstungsgegenstände und Vorräte für fünf Personen und eine Woche auf die Insel transportiert. Das Wassertaxi mit den drei Freiwilligen von Earthwatch erwarteten sie für den Nachmittag. In der Zwischenzeit wollte Andy unbedingt seinen Phoenix-Drachen steigen lassen. Der stetige Wind war ideal, aber direkt vor der Wiese fiel der Fels ohne jede Begrenzung ungefähr acht Meter tief zum Strand hinunter ab. Peter baute den Drachen zusammen, und sofort stieg er empor. Quietschend vor Freude rannte Andy auf die Wiese hinaus.


  »Nicht zu nah an die Kante«, rief Peter ihm nach. Plötzlich packte ihn der Alptraum, dass der Junge nur auf den Drachen schauen und abstürzen könnte. Als Andy nur schreiend herumhopste und nicht hörte, verlangte Peter, dass er sich hinsetzen und den Drachen im Sitzen fliegen lassen sollte, bis die restlichen Sachen ausgepackt und eingeräumt waren.


  »Aber, Daaaad«, jammerte der Junge.


  »Nichts da, ich habe ausdrücklich gesagt, dass du nicht so nahe an die Kante laufen sollst.«


  Andy schwieg, aber man sah ihm an, wie sehr er darauf brannte, den Drachen steigen zu lassen.


  »Rühre dich nicht von der Stelle ansonsten verschwindet der Drachen.«


  Andy stöhnte vor Zorn und stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist gemein! Warum machst du das?«


  Für Sekunden war Peter verunsichert. Für einen Sechsjährigen war dieser Protest zwar normal, aber trotzdem traf ihn die Bemerkung. Er war alles andere als gemein. »Weil ich Angst vor der steilen Klippe habe. Deshalb. Wenn du noch einmal zu nah an die Kante gehst, werde ich dich im Haus einsperren.« Vielleicht konnte er ja ein Seil und ein paar Stöcke auftreiben, um eine Art provisorischen Zaun zu errichten.


  »Ich will aber nicht in das feuchte Haus!« Andy zog eine Schnute, als ob er gleich losheulen würde.


  »Verdammt!«, brummte Peter leise vor sich hin und fühlte, wie Wut in ihm hochstieg. Er musste das Haus lüften und überprüfen, ob Herd und Kühlschrank funktionierten. Und dann musste er noch die Grabungsquadrate auf der Klippe festlegen. Das würde einige Stunden in Anspruch nehmen, aber er wollte die Arbeiten unbedingt erledigt wissen, bevor die Leute von Earthwatch ankamen. »Hör zu, Andy: Die Kante ist wirklich gefährlich. Es geht dort senkrecht bis ins Wasser hinunter! Setze dich hin, bis ich zurückkomme.«


  »Nein! Das macht keinen Spaß! Du bist gemein!«


  »Es tut mir Leid, aber ich will doch nur verhindern, dass du abstürzt.«


  »Ich stürze schon nicht ab!« Andy schnitt eine Grimasse und wandte den Blick ab.


  »Lass den Drachen fliegen, wo du jetzt bist.«


  »Nein!« Der kleine Mann drehte sich um und stampfte auf den Rand der Klippe zu.


  Peter sah rot. »Verdammt!« In einem einzigen Satz sprang er von der Veranda herunter und lief auf Andy zu. Eine höchst unüberlegte Reaktion, dachte er. Linda hätte sicher besser reagiert. Wie immer. Aber manchmal war Nachsicht fehl am Platz!


  Als Andy sah, dass Peter auf ihn losstürzte, ließ er sich fallen. Die Drachenschnur war fest um seine Hand gewickelt. Peter stieß ihn mit dem Finger an. »Wenn ich dich auch nur in der Nähe der Kante erwische, werde ich dir den Hintern versohlen! Kapiert?«


  Keine Reaktion. Nur die mürrische Miene. In dieser Sekunde mahnte ihn eine innere Stimme: Peter, reiß dich zusammen! Du verlierst die Beherrschung. Irgendetwas macht dich verrückt.
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  Peter hätte am liebsten zugeschlagen. Noch nie hatte er die Hand gegen seinen Jungen erhoben schon den Gedanken fand er unerträglich. Aber in dieser Sekunde juckte es ihn in den Fingern. »Hast du mich verstanden?«


  Andys Unterlippe bebte.


  »Hast du?«


  »Ja«, wimmerte der Kleine. Tränen stürzten ihm aus den Augen. »Ich hasse den verdammten Drachen!«, rief er und warf die Schnur in die Luft.


  Sofort packte der Wind den Vogel, und im nächsten Moment rannte Peter in Riesensätzen hinterher. Einen guten Meter vor der Kante hechtete er auf das Ende der Schnur zu und erwischte den Drachen, bevor er von der Klippe geweht wurde. Andy konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.


  Peter kehrte zu ihm zurück. »Du hältst das offenbar für witzig, was? Würde es dir gefallen, wenn dein Daddy von der Klippe herunterfiele? Ja?«, schrie er. »Scheißlustig, was?«


  Heiße Wut stieg in ihm auf. Er wollte Andy schon packen und schütteln, bis er sich nicht mehr regte, doch in diesem Moment fiel das Gesichtchen des Kleinen in sich zusammen.


  Und in derselben Sekunde war der Drang vorüber.


  Mit der Schnur in der Hand stand Peter dümmlich herum, und sein kleiner Sohn schluchzte in seine dicken Fingerchen.


  Peter fühlte sich erbärmlich.


  Er ist sechs Jahre alt, sechs kümmerliche Jahre, und macht manchmal noch ins Bett. Natürlich fand er es komisch, wenn sein Daddy wie ein Schachtelteufel durch die Luft sprang, um die Schnur zu schnappen. Das war einfach komisch! Und du hast nicht gelacht. Ganz schön mies. Sekunden zuvor war dein Sohn glücklich doch du hast ihn zum Weinen gebracht und den Drachen getötet! Den ganzen Tag hat er sich darauf gefreut, ihn fliegen zu lassen. Wirklich, eine tolle erzieherische Leistung! Und ein Schimpfwort hast du ihm auch beigebracht.


  In Peters Kopf flackerte ein Wackelkontakt.


  Was geschieht mit mir?


  Wie konnte eine unschuldige Szene so schnell so hässlich werden? Weshalb reagiere ich so extrem?


  Er ließ sich im Schneidersitz neben Andy nieder. Seine Stimme klang belegt. Er hatte die Stimmung ruiniert. Was jetzt? Wie konnte er es ungeschehen machen?


  »Es tut mir Leid, dass ich dich angeschrien habe. Ich wollte doch nur verhindern, dass dir etwas passiert.«


  Du wolltest ihn verletzen.


  Mit Tränen in den Augen sah der Junge zu ihm auf. Aber Peter sah nur Linda dieselben schwarzen Augen und dieselben bogenförmigen Lippen. Sie sah genauso aus, wenn sie weinte. Wie hatte er nur wünschen können, dieses süße Gesichtchen zu schlagen?


  Er zog Andy an sich. »Es tut mir Leid, mein Kleiner, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Das war kein alltäglicher Ausrutscher, dachte er.


  Er schlang das Ende der Schnur um Andys Handgelenk. »Ich mache dir einen Vorschlag.« Willenlos fiel die Hand herunter. »Bleib hier sitzen, bis ich zurückkomme. Danach kannst du mit dem Drachen herumrennen, solange du willst. Du kannst es mir dann auch beibringen. Okay? Ich werde einen Zaun bauen, damit nichts passieren kann. Okay?«


  Bitte, sag nicht nein.


  Andy sagte kein Wort, sondern blieb nur mit hängenden Schultern sitzen. Als Peter das Gefühl hatte, dass Andy sich nicht von der Stelle rühren würde, ging er ums Haus herum.


  Das große Gartenviereck war gänzlich von Unkraut überwuchert, aber im Holzschuppen daneben fand Peter ausgebleichte Hummerfallen und ein paar Bretter. Mit Hilfe einiger Stühle von der Veranda und seinen Fundstücken konstruierte er wenige Meter vor der Kante eine Art Begrenzung. Andy saß immer noch auf derselben Stelle, aber zu Peters Erleichterung war sein Interesse am Drachen wieder erwacht.


  »Bis hierhin darfst du gehen. Okay?« Es war kein fester Zaun, aber als Bremse ausreichend. »Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Sind wir wieder Freunde?« Peter hielt ihm die Handfläche hin.


  »Ja.« Andy schlug zaghaft dagegen.


  »Das kannst du aber besser.«


  Doch Andy hörte nicht zu und marschierte los. Und Peter ging ins Haus.


  Neben dem Durchgang zur Küche führte eine schmale Treppe in den ersten Stock. Peter ging von Zimmer zu Zimmer und öffnete die Fenster. Das Haus war nur notdürftig mit Tischen, Stühlen, Feldbetten und einfachen Wandlampen ausgestattet. Im Hinterhof befand sich ein alter Generator, und von einem Propangastank aus führte eine Leitung zum Herd in der Küche. Das Badezimmer enthielt eine Wanne und eine Toilette mit altmodischer Kettenspülung. Die Wände waren erst kürzlich getüncht worden, und außer den Hummerkörben deutete nichts auf die früheren Bewohner hin. Keine Nagellöcher in den Wänden und auch keine Schatten, wo einmal Bilder gehangen hatten. Nicht einmal Asche im Kamin. Alle Spuren der Vergangenheit waren getilgt.


  Peter belegte den großen Schlafraum an der Vorderseite des Hauses für Andy und für sich selbst und ging dann wieder nach unten. Auf der Treppe stieg ihm ein fauliger Geruch in die Nase, sodass er unten angekommen sofort zur Küchentür ging.


  Der süßliche Verwesungsgeruch traf ihn wie ein Hammer. Er hielt sich die Nase zu und unterdrückte den Drang, sich zu übergeben. Das Licht in der Küche war so spärlich, dass er die Quelle des Gestanks nicht ausmachen konnte. Der Raum schien völlig von Verwesungssäften durchdrungen zu sein.


  Als seine Augen sich an das Schummerlicht gewöhnt hatten, sah er es. Auf dem Boden vor dem Herd. Es sah aus wie der Körper eines großen Hundes in einer dunklen Blutlache, der unter einem Schwarm Fliegen kaum zu sehen war. Peter trat einen Schritt näher, doch in der nächsten Sekunde bäumte sich sein Körper auf, und seine Zähne gruben sich in die Zunge, um den Aufschrei seiner Seele im Keim zu ersticken.


  Es war kein Hund, sondern Andy.


  Er blickte Peter aus offen stehenden, milchigen Augen an. Seine Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt und seine Brust schwarz von geronnenem Blut. Peters Messer lag unmittelbar neben ihm. Das Messer, das Linda ihm zum letzten Vatertag geschenkt hatte das Messer, das sie das Leben gekostet hatte.


  Der Schrei in seinem Kopf folgte ihm, als er davonstürzte, als er auf der Schwelle strauchelte und auf die Veranda hinauslief. Er sah Andy in weißen Shorts und blauem Pulli über die Wiese laufen. Oh, lieber Gott, ich danke dir.


  »Hey, Dad, schau mal!«


  Peter klammerte sich an das Geländer der Veranda und nickte nur stumm. Er wusste, dass er schreien würde, wenn er den Mund auch nur öffnete. Benommen sah er zu, wie Andy an der Barrikade entlanglief, und registrierte den Schatten des kleinen Körpers. Der Junge war gesund und munter, und über ihm flatterte der Phoenix fröhlich in der blauen Luft.


  Peter verletzte seine Handfläche an einem rostigen Nagel. Die Haut blutete. Schmerz durchzuckte ihn. »Andy.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


  »Schau, Dad!«


  Er sah Andy vor sich, aber gleichzeitig schmerzten seine blank liegenden Nerven. »Wunderbar«, keuchte er.


  Die Erinnerung an Andy in seinem Blut brannte in seinem Kopf. Er sah das Bild vor sich, er konnte es riechen. Es war einfach zu wirklich… und er hatte nicht das Gefühl, sich alles nur eingebildet zu haben.


  »Schau her, Dad«, rief Andy.


  »Ich bin gleich wieder da!«


  Mit dröhnendem Schädel rannte er ins Haus zurück.


  Jesus! Es roch noch immer nach Tod. Übelkeit stieg in ihm auf.


  Er hielt die Luft an bitte, Gott, nein und stieß die Küchentür auf.


  Nichts. Alles war verschwunden. Der Körper, das Blut, die vielen Fliegen. Alles.


  Gott, ich danke dir.


  Nein, nicht alles.


  Das Messer war noch immer da. Und Lambkin das Messer war durch den Hals der Puppe tief in den Boden gedrungen.


  Peter hätte sich lieber selbst die Kehle durchgeschnitten, bevor er die Hand gegen Andy erhoben hätte.


  War er imstande, seinen Sohn umzubringen? Der Gedanke allein war schon so abstoßend, dass er sich weigerte, ihn zu denken. Aber nichts anderes zeigte diese Vision: Er war offenbar fähig, seinen eigenen Sohn zu töten.


  Die nächsten zwei Stunden verbrachte er stumm in einem Schaukelstuhl auf der Veranda und flickte Lambkin, während Andy vor dem Haus spielte. Ihm war, als ob Hornissen sein Gehirn zerstochen hätten. Während seine Finger mechanisch arbeiteten, überlegte sein geschundener Kopf, wie nahe er dem Wahnsinn gewesen war er hatte das Abgleiten genau gespürt und das Auftauchen der schrecklichen Vision vorausgeahnt. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches erlebt nicht einmal in der Nacht, als Linda gestorben war. Damals hatten ihn Schmerz und Verzweiflung überfallen, aber keine Wahnvorstellungen. Dies jedoch war eine andere Dimension.


  Er mühte sich um eine vernünftige Erklärung: Was er auf dem Küchenboden erblickt hatte, war nur eine Halluzination gewesen. Eine Halluzination, die zwar alle Sinne ansprach, aber trotzdem nicht durch einen äußeren Reiz erzeugt wurde nur ein Wachtraum, der wie jeder andere Traum ausschließlich symbolische Bedeutung hatte. Lambkin war die Metapher für Andy, das Messer stand für sein elterliches Versagen und war nicht als Mordwaffe zu interpretieren. Peter war kein gewalttätiger Mensch. Gewiss, er war temperamentvoll und schoss auch manchmal aus der Hüfte, aber schon rein äußerlich gehörte Gewalt nicht zu seinem Habitus. Auch der Wurf des Messers in den Fleischerblock war nichts weiter als dummes männliches Imponiergehabe gewesen und das hatten Linda und er nur zu genau gewusst.


  Sein schlechtes Gewissen war der Grund für alles. Im Bestreben, besonders fürsorglich zu sein, hatte er übertrieben, und sein Schuldbewusstsein hatte den Alptraum auf dem Küchenboden inszeniert. Eine heilsame Warnung, die er nicht überhören durfte! Zeitweise Amnesie war in seinen Augen die einzige Erklärung dafür, dass er Lambkin in einer Art Wachschlaf in die Küche gebracht hatte. Genau. Während Andy draußen gespielt hatte, hatte er ausgepackt, die Puppe in die Küche getragen, das Messer aus der Scheide gezogen und die Warnung an sich selbst inszeniert. Offenbar war die Vorstellung, dass er Andy durch Nachlässigkeit gefährden könnte, für sein Unterbewusstsein so unerträglich, dass es zu dieser indirekten Warnung Zuflucht genommen hatte.


  Ein schizoides Psychodrama. Angelehnt an Andys Ausruf »Pfui! Was stinkt hier so?«, dabei hatte der Junge lediglich den fauligen Geruch des Meeres wahrgenommen. Nichts weiter. Keine Ausgeburt der Fantasie, sondern ganz leicht erklärlich.


  Während Andy mit dem Drachen herumrannte, schaukelte Peter gemächlich hin und her und flickte das Spielzeug seines Sohnes. Aber die Angst vor einer erneuten Überraschung nagte an ihm und die leise Furcht, dass er womöglich noch zu weit schlimmeren Handlungen fähig sein könnte.


  Um halb fünf war das Haus gelüftet, und Lambkin war wieder heil. Peter hatte zwar immer noch etwas weiche Knie, aber er fühlte sich deutlich besser. Zusammen mit Andy stand er unten auf dem Anleger, als das Wassertaxi mit den drei Freiwilligen von Earthwatch festmachte.


  Constance Lambert Ich unterrichte Mathematik in Stamford, Conn. Ich bin zweiunddreißig und lese und fotografiere gern. Ich nehme zum ersten Mal an einem archäologischen Projekt teil und freue mich auf neue Erfahrungen.


  Virginia »Sparky« Mendota-Kelleher Ich bin siebenundzwanzig und leite in Santa Barbara ein Bistro, das Scallions. Von Archäologie verstehe ich nichts, aber ich erhoffe mir spannende Erkenntnisse über alte Kulturen. Neben vielem anderen beschäftige ich mich besonders mit Astrologie, Ernährung und Seeottern.


  Jackie Kelleher Ich bin sechsundzwanzig und studiere im letzten Jahr Wirtschaftswissenschaften an der University of California in Santa Barbara. Ich stamme aus Detroit. Ich bin gern an der frischen Luft und habe in den Ferien häufig auf Baustellen gearbeitet. Eine archäologische Grabung ist für mich Neuland, aber Indiana Jones fand ich schon immer klasse. Besonderen Spaß habe ich an Bodybuilding, am Surfen und an Abenteuertouren.


  Diese Reise ist unsere Hochzeitsreise.


  Was für ein zusammengewürfeltes Team!, dachte Peter. Eine Dozentin, ein New-Age-Beachboy und seine makrobiotisch angehauchte, weissagende Braut! Ob Sir Arthur Evans mit solchen Typen bei der Ausgrabung in Knossos weit gekommen wäre? Er faltete den Brief mit den Lebensläufen und steckte ihn ein. Auf jeden Fall war dieses Team besser als keines, und angesichts seiner angegriffenen Seelenlage war ihm die Gesellschaft Gleichaltriger sehr willkommen.


  Strahlend vor Erwartung kletterte Jackie als Erster aus dem Boot. Lockeres blondes Haar, ausgeprägte Kinnmuskeln, die energisch einen Kaugummi bearbeiteten, eine Menge weißer Zähne und eine spiegelnde Sonnenbrille. Dazu abgeschnittene Jeans, rote Hosenträger, offen stehendes blaues Hemd, rotes T-Shirt und weiße Baseballschuhe ein Lil Abner in gigantischen Babyschuhen. Auf der Schulter balancierte er einen Kasten Moosehead-Bier, und die freie Hand reichte er seiner Frau Sparky, die in einer weit geschnittenen schwarzen Hose, einem übergroßen weißen T-Shirt voll schwarzer Fußabdrücke und roter Weste aus dem Boot stieg. In der Hand hielt sie eine halb leere Bierflasche. Magentarote Haarsträhnen, eine rote Sonnenbrille und ein rubinfarbener Knopf in der Nase vervollständigten das Bild.


  Jackie schüttelte Peter kraftvoll die Hand. »Hier wird ja ganz schön gebaut. Was soll das werden?«


  Der junge Mann wirkte äußerst erfrischend. »Ein Freizeitzentrum.«


  »Aha. Ich liebe Baumaschinen!«


  »Dann bist du hier richtig! Man hat uns einen Case 580 Schaufelbagger mit Hebevorrichtung zur Verfügung gestellt. Kennst du dich damit aus?«


  »Einen A 580? Darauf bin ich praktisch groß geworden. Mein alter Herr in Detroit besitzt eine Baumaschinenfirma. Ich habe sogar den Führerschein auf dem A 580 gemacht.«


  »Na wunderbar, dann können wir dich gut gebrauchen«, sagte Peter.


  Earthwatch hatte ihn informiert, dass Jackie und Sparky bei der Atlantis-Expedition in Santorin, wo nach den Überresten minoischer Schiffe getaucht wurde, leider keinen Platz mehr bekommen hatten. Connie hatte sich zuerst um Machu Picchu beworben, aber auch diese Expedition war ausgebucht gewesen. Dagegen war Peters Angebot ziemlich mager: Für 2700 Dollar bot er lediglich einen Schaufelbagger, drei Steinquader und zwanzig Tage lang mindestens acht Stunden graben und sieben. Falls Jackie auf den Temple of Doom gehofft hatte, so musste er ihn enttäuschen.


  Connie trug Jeans und einen weißen Pullover. Ihr Haar war rot wie die Morgensonne, die Lippen voll und gut geformt, und die hellgrünen Augen strahlten. Als Peter ihr die Hand schüttelte, schrumpfte er innerlich in sich zusammen. Attraktive Frauen schüchterten ihn ein. Doch der große Diamantring an Connies Finger ließ ihn aufatmen. Zumindest war sie nicht mehr zu haben.


  »Ist das die Insel mit dem berühmten Geist?«, fragte Sparky. »In dem Buch von Robert Frost, das wir lesen sollten, wurde eine schwarze Witwe erwähnt.«


  »Du meinst bestimmt Edward Rowe Snows Die Inseln in der Hafenbucht von Eoston.« Zusammen mit einigen Schriften über Ausgrabungsmethodik, Kolonialzeit und die Geschichte der Indianer hatte er ihnen über Earthwatch auch dieses Buch zugeschickt. »Es ging um die Lady in Black, nicht wahr?«


  »Ja, richtig«, erinnerte sich Sparky. Sie sprach so langsam, dass Peter überlegte, ob der Spitzname Sparky vielleicht ein Witz sein sollte. Aus der Nähe besehen, war sie überraschend hübsch trotz Paradiesvogelhaaren und Nasenstecker. Sie hatte ein herzförmiges Gesichtchen mit großen staunenden Augen und einem süßen kleinen Mund. Und sie wirkte etwas versponnen, als ob sie ausschließlich mit Märchen groß geworden wäre.


  »Gibt es hier wirklich einen Geist, Dad?«, fragte Andy entzückt.


  »Nein, mein Junge, die Lady in Black gehört nach Georges Island, weiter im Süden. Wenn ich es richtig im Kopf habe, war sie die Braut eines Soldaten, der im Bürgerkrieg in Fort Warren gefangen saß. Sie hat sich zu ihm geschlichen und wollte ihn befreien, aber sie wurde entdeckt und fortgeschickt.«


  »Und weißt du, was dann passiert ist?«, fragte Andy Connie, mit der er auf der Stelle Freundschaft geschlossen hatte. »Sie ist wiedergekommen und hat alle erschreckt. Das finde ich toll.«


  Connie spielte die Entsetzte. »O je! Zum Glück spukt sie nicht hier bei uns.«


  Andy nickte.


  »Glaubst du an Geister?«, fragte Connie.


  »Nein, aber ein bisschen fürchte ich mich trotzdem.«


  Connie lachte herzlich. »Das ist die richtige Einstellung. Ich glaube, mir geht es genauso.«


  Peter gefiel, wie sie mit Andy sprach, und die strahlende Begeisterung des Jungen gefiel ihm noch mehr. Er ging über den Steg zur Treppe voraus, und Connie und Andy folgten ihm. »Ich habe hier auch schon einen Geist gesehen«, sagte der Junge.


  »Ach ja, und wo?«, erkundigte sich Connie.


  »Im Wald, in der Nähe von Pulpit Point.« Er deutete vage den Strand entlang.


  »Und woher weißt du, dass es ein Geist war?«


  »Weil er mir Angst gemacht hat und ganz schnell verschwunden ist.«


  »Was, denkst du, hat er im Wald gemacht?«


  Andy zuckte die Schultern. »Vielleicht musste er Pipi. Jedenfalls hat mein Dad das gesagt. Ich glaube, dass er uns beobachtet hat.«


  »U-hu. Hoffentlich begegnen wir ihm nicht.«


  »Einmal hat meine Mom direkt neben meinem Bett gestanden. Aber das war nur ein Traum, denn sie ist tot.«


  »Oh… aber ich finde es schön, dass du von ihr träumst.«


  Connie stieg hinter Andy die Treppe hinauf, während Peter und die anderen folgten.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, hat Snow auch über diese Insel geschrieben und dabei eine indianische Hexenbraut erwähnt, die wegen Zauberei hingerichtet worden ist«, sagte Connie zu Peter.


  »Hat das mit der Hexenjagd in Salem zu tun?«, fragte Sparky. »Die fand 1692 statt.«


  »Ja, aber Genaueres stand da nicht. Das Buch enthält praktisch nur einen einzigen Absatz über diese Insel.«


  »Das kommt daher, dass sich diese Insel seit Jahrhunderten in Privatbesitz befindet. Sie war niemals besiedelt und wurde auch nie kommerziell genutzt. Jedenfalls bis heute nicht.«


  Connie blickte den Strand entlang und hatte Mühe, die Vorstellung von einer unberührten Insel mit den gewaltigen Baumaßnahmen in Einklang zu bringen. Draußen in der Bucht tuckerte ein blaues Fischerboot vorbei, das Peter bereits bei seiner Ankunft am Morgen bemerkt hatte.


  »Eine Insel ohne Geschichte«, bemerkte Connie.


  »Zumindest kennen wir sie nicht.«


  »Snow verweist das Ereignis ins Reich der Fabel«, fuhr sie fort. »Er behauptet, dass zu keiner Zeit Indianer auf dieser Insel gelebt haben. Außerdem findet sich nirgendwo in den Archiven ein Hinweis darauf, dass eine Frau wegen heidnischer Gebräuche hingerichtet worden wäre.«


  »Vielleicht gab es ja kein Gerichtsverfahren«, mutmaßte Sparky.


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Peter. »Cotton Mather und seine Gefährten haben kein Geheimnis daraus gemacht, auf welche Weise sie die neue Welt in das Königreich Gottes verwandeln wollten. Dutzende von Menschen wurden wegen Hexerei verfolgt, und allein neunzehn wurden hingerichtet. Es war das Ereignis der damaligen Zeit. Zumindest in dieser Beziehung hat Snow Recht.«


  »Eine höchst lebendige Vergangenheit«, meinte Connie.


  »Kein Wunder, dass in solcher Zeit unzählige Geschichten und Legenden entstehen«, sagte Peter. »Vermutlich enthalten alle irgendwo einen historischen Kern.«


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe.


  »Höchstwahrscheinlich hat jede Insel in dieser Bucht ihren eigenen Geist«, sagte Connie.


  »Das ist gut möglich«, entgegnete Peter.
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  Es dauerte einige Zeit, bis sich die Neuankömmlinge in ihren Zimmern eingerichtet hatten. Da inzwischen leichter Regen fiel, verschob Peter die Besichtigung des Grabungsplatzes auf den nächsten Tag.


  Nach ausgiebigem Frühstück erklärte Peter in kurzen Worten das Wichtigste über die Archäologie der indianischen Urbevölkerung und das Vorgehen bei einer Grabung. Gegen elf führte er die Gruppe den Strand entlang und dann den Abhang zur Klippe Pulpits Point hinauf.


  Es hatte aufgeklart, und ein warmer Seewind blies weiße Wattewolken über den azurblauen Himmel.


  Jackie pfiff leise durch die Zähne, als er die Baumaßnahmen unterhalb der Klippe im ganzen Ausmaß übersehen konnte. »Was in aller Welt soll denn das werden?«


  »Atlantis, Machu Picchu und Disneyland in einem«, bemerkte Peter. Es roch leicht nach Rauch, aber er sah nirgendwo Anzeichen eines Feuers.


  »Das scheint mir auch so.«


  Es war faszinierend, wie sehr die Maschinen in nur drei Wochen die Gegend verändert hatten. Einige tausend Quadratmeter zwischen der Klippe und den Salzwiesen waren aufgefüllt worden. Direkt unterhalb von ihnen hob eine Fräse einen tiefen Graben Richtung Inland aus, und am Meeressaum verdichtete eine gewaltige Dampframme die Aufschüttung mit donnernden Schlägen, als ob sie die Insel auf dem Boden der Bucht festnageln wollte. In einiger Entfernung kappten Bulldozer und Laster eine Kuppe. Es erfüllte Peter noch immer mit Entsetzen, mit welcher Schnelligkeit ein grüner Hügel gegenüber von Pulpits Point skalpiert worden war. Wo noch vor drei Wochen dichter Eichenwald gestanden hatte, gähnte jetzt ein nackter roter, von Felsadern durchzogener Abhang mit Baumstümpfen und zwei riesigen Bergen Holz. Die Zerkleinerungsmaschine war Peter besonders verhasst ein rotes, unersättliches Monster, das einen Baum nach dem anderen verschlang und Minuten später am anderen Ende als Holzschnipsel ausspuckte. Das beste Symbol für die hirnlose Effizienz, mit der eine ganze Insel in die Traumvorstellung eines einzigen Mannes verwandelt wurde.


  Andy fragte, ob er im Bagger spielen dürfe. Peter sah zu der Maschine hinüber. Von der leicht erhöhten Stelle, wo sie stand, hatte man einen weiten Blick über den äußeren Hafen.


  »Aber natürlich«, sagte er und sah Andy kurz nach.


  Dann führte er die Gruppe über das Grabungsfeld zu den Steinen. Als er den Sandhügel umrundete, bekam er plötzlich weiche Knie und dachte an seinen ersten Besuch, als der sprichwörtliche »Jemand« über sein Grab gegangen war. »Es existieren keinerlei Aufzeichnungen, doch der Besitzer der Insel glaubt, dass hier eine hölzerne Kapelle gestanden hat, die im späten siebzehnten Jahrhundert durch einen Hurrikan zerstört wurde.«


  »Teilst du diese Ansicht?«, fragte Sparky.


  »Ich bin noch unschlüssig.« Er betrachtete den kahlen Sandberg, auf dem kein Hälmchen wuchs. Ein seltsames, fremdartiges Gebilde. »Es ist zumindest seltsam, dass die Steine ungefähr einen Meter tief verschüttet waren.«


  »Was ist daran so seltsam?«


  »Diese Klippe besteht aus Granit. Die Erdschicht ist hier oben nur ein paar Zentimeter dick.«


  »Und das heißt?«, fragte Connie.


  »Das heißt, dass dieser Hügel nicht auf natürliche Weise entstanden ist. Die Steine wurden im wahrsten Sinn des Wortes begraben.«


  »Und weshalb sollte das jemand tun?«, fragte Sparky.


  »Genau das hoffe ich herauszufinden«, antwortete Peter. Seiner Schätzung nach mussten ungefähr fünfhundert Tonnen Sand nach oben transportiert worden sein, um die Steine zu begraben.


  »Der Hügel ähnelt indianischen Grabhügeln, die ich in Nevada gesehen habe«, sagte Sparky.


  »Das ist richtig, aber die Indianerstämme dieser Gegend haben ihre Toten nicht in Hügeln, sondern einfach im Boden bestattet. In der Kolonialzeit finden sich die Gräber sogar auf christlichen Friedhöfen. Weiter gibt es keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass die Indianer Kingdom Head überhaupt jemals für irgendetwas genutzt hätten. Im Gegenteil. Es sieht eher so aus, als ob sie den Ort gemieden hätten.«


  Er betrachtete den sterilen Hügel und fühlte, wie sein Mut sank. Eine hoffnungslose Aufgabe. Selbst wenn er etwas fand, so konnte er der Entdeckung mit drei Amateuren und einem Schaufelbagger in zwanzig Tagen wohl kaum gerecht werden.


  »Was hoffst du in deinen kühnsten Träumen hier zu finden?«, fragte Connie.


  »In meinen kühnsten Träumen… nun ja, zumindest einen Tempel der Ureinwohner und selbstverständlich Überlebende, die fließend Englisch sprechen.«


  Sie lachte. »Und am besten genau hier, wo schon alles freigelegt ist.«


  »Selbstverständlich.«


  Irgendwo schien die Baugesellschaft Bäume zu verbrennen, denn der beißende Brandgeruch war stärker geworden. Seltsam, dass er nirgendwo Rauchfahnen ausmachen konnte.


  Während der nächsten Minuten erklärte Peter die Vorgehensweise und wie er die Arbeiten reihum zu verteilen gedachte. Zuerst würden sie ein Gitternetz festlegen und die Siebe installieren. Anschließend würden sie sich von einem Grabungsquadrat zum nächsten vorarbeiten und das anfallende Material sieben. Es war nicht die feine Art, aber in diesem Fall hatten sie keine andere Wahl.


  Er hockte sich neben einen der Steine und demonstrierte, wo man ihn an einem Ende abgeflacht hatte. »Die anderen wurden genauso bearbeitet…«


  Er wollte gerade weitersprechen, als ein Knall wie ein Pistolenschuss ihn innehalten ließ. Er nahm die Bewegung lediglich aus dem Augenwinkel wahr, aber trotzdem blieb ihm das Wort im Hals stecken.


  Er bewegte sich.


  Eine atemlose Sekunde lang registrierte Peters Gehirn jede Einzelheit seiner Umgebung wie durch ein Vergrößerungsglas.


  Der Schaufelbagger fing an, rückwärts zu rollen.


  »Daddy, Dadiiiiiiiiii!« Starr vor Schrecken umklammerte Andy das Steuer.


  Peter konnte sich nicht erinnern, dass seine Füße den Boden berührt hätten. Er wusste nur, dass er während seines Sprints darum gebetet hatte, dass die Räder gegen einen Felsen oder in ein Loch fahren sollten oder der Gang blockieren sollte, bevor der Bagger die Kante erreichte. Doch unaufhörlich näherte sich Andy dem Abgrund.


  Eine Stimme in seinem Kopf schrie laut!


  Nicht auch noch mein Sohn! Himmel, nein!


  Es ging alles blitzschnell der angsterfüllte Schrei, das leichte Kippen der Maschine, ein erneuter Aufschrei, die Schritte der anderen, die ihm nachrannten. Peter setzte zu einem gewaltigen Satz an. Wenn er das Führerhaus verfehlte, würden ihn die schwarzen Reifen in Grund und Boden malmen. Sein Kopf explodierte vor Schmerzen, als er gegen die Hebel krachte. Seine Beine hingen irgendwo hinter ihm. Dummerweise kletterte Andy auf ihn, um ihn hereinzuziehen. Mit der Hand hämmerte Peter auf die Fußbremse. Keine Reaktion. Genauso gut hätte er gegen eine Steinwand schlagen können. Das Monster rollte ungerührt weiter.


  Die Stimme in seinem Kopf schrie noch lauter. Gott, halte das Ding auf!


  Peter schrie Andy zu, sich an seinem Hals festzuhalten.


  Connie und Sparky rannten neben dem rollenden Ungetüm her und schrien, dass er abspringen sollte. Jackie schleuderte einen größeren Felsen vor eines der Hinterräder.


  Als die Maschine weiterrollte, zog Peter seine Beine unter sich, klemmte Andys Beinchen mit seinen Armen fest gegen sich und spannte die Muskeln, um bei dem Sprung aus der Kabine nicht von den riesigen Rädern erfasst zu werden.


  Flach wie ein Pfannkuchen schlug er auf dem Boden auf, das Gesicht im Dreck. Doch trotz aller Schmerzen war nur wichtig, dass Andy sicher auf ihm saß und er festen Boden unter sich spürte.


  Andy heulte, und die anderen halfen ihnen auf. Er hörte, wie Connie »Gott sei Dank« sagte und Sparky Jackie zurief, dass er es geschafft hätte. Aber es klang gedämpft wie in dichtem Nebel. Jemand löste den Kleinen von ihm. Alles schmerzte. Sparky half Peter auf die Füße.


  In letzter Sekunde hatte Jackie einen Granitfelsen unter das Hinterrad werfen können, sodass die Maschine kurz vor dem zwanzig Meter hohen Klippenrand zum Stillstand gekommen war. Der Bagger hing etwas schief, und man konnte die Unterseite sehen.


  Peter drückte Andy an sich. Der Junge weinte, und Connie rieb ihm tröstend den Rücken. Peter tastete nach Jackies Hand, um ihm zu danken. Lächelnd deutete Jackie mit dem Daumen nach oben. Doch der Bagger interessierte ihn noch sehr viel mehr. Er rammte einen weiteren Stein unter das Rad und inspizierte die Unterseite.


  »Daddy, w-w-weißt du, was?« Andys Stimme stockte.


  Peter küsste ihn auf den Hals und sprach ein stummes Dankgebet. »Es ist ja gut, es ist ja alles gut.«


  »Ich habe mit Hebeln gespielt… da ist er plötzlich hochgesprungen und losgefahren.«


  Peter registrierte eine rote Aufschrift auf der Motorhaube. LIL BITCH.


  »Ich hasse den blöden Bagger.« Andy vergrub sein Gesicht an Peters Hals und begann erneut zu weinen. Peter verspürte einen Kloß im Hals.


  Mein Gott, dachte er, um ein Haar hätte ich ihn verloren. Wenn er über die Klippe gestürzt wäre, wäre ich ihm gefolgt.


  Das Kind. Es geht womöglich irgendwohin, wo es nichts verloren hat.


  »Warum hat der Bagger das gemacht, Dad? Ich habe doch nichts getan.«


  Hier ist es gefährlich.


  Gefährlich.


  »Es war ein Unfall, mein Schatz. Nur ein Unfall. Vielleicht bist du gegen die Handbremse gestoßen. Es ist ja vorbei.«


  Und dann hat sein Herumhopsen das Ding in Bewegung gesetzt, dachte er. So muss es passiert sein. Auf einer so geringen Steigung hätte die Schaufel den Bagger eigentlich stabilisieren müssen. Wenn der Bagger nicht benutzt wurde, wurde die Schaufel abgesenkt. Peter konnte sich erinnern, dass sie unten war, als Andy in das Führerhaus geklettert war. Dessen hatte er sich wegen möglicher neuer Alpträume als Erstes versichert. Die Gabel ragte empor, aber die Schaufel war abgesenkt. Dessen war er sich sicher. Er hätte sein Leben darauf verwettet.


  »Warum ist er einfach losgerollt?«


  Er drückte Andy.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jackie unter dem Bagger hervorkroch und nur den Kopf schüttelte. »Was ist los?«, fragte Connie.


  Jackie antwortete nicht und zog nur ein Gesicht. Dann kam er zu Peter herüber. Und als Andy seinen Kopf wieder an Peters Hals schmiegte, gestikulierte Jackie mit zwei Fingern. Einen Moment lang begriff Peter überhaupt nichts, doch dann traf ihn die Erkenntnis wie ein heftiger Erdstoß.


  Die Bremsleitungen waren durchtrennt worden.
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  Peter rannte in großen Sätzen den Abhang hinunter.


  Unten fuhr ein mächtiger Laster zu den Hügeln jenseits der Marschwiesen hinüber. Jimmy Piscatano saß am Steuer. Peter hatte ihn am Tag zuvor kennen gelernt. Alle nannten ihn nur Jimmy P. Als er Peter winken sah, hielt er den Wagen an und nahm seine Ohrenschützer ab.


  »Wo ist Flanagan?«, schrie Peter ihm zu.


  »Keine Ahnung. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.«


  Jimmy P. sah auf die Uhr. »Versuchen Sie es im Wohnwagen. Er macht sicher Mittagspause.« Er deutete zum großen Kran hinüber.


  Peter rannte weiter.


  Ein Wohnwagen aus schimmerndem Aluminium mit der Aufschrift PORO CONST. und davor stand ein einsamer Pick-up. Flanagans Pick-up. Niemand war zu sehen, und Tür und Jalousien waren geschlossen.


  Peter stieg die drei Stufen empor und stieß die Tür mit lautem Knall auf. Flanagan saß mit der Zeitung hinter seinem Schreibtisch und verzehrte ein Sandwich und Käsechips. Erschrocken sah er hoch. »Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, hier so hereinzuplatzen?«


  »Jemand hat den Bagger manipuliert.«


  »Was hat jemand?«


  »Sie haben mich genau verstanden. Jemand wollte, dass wir einen Unfall haben. Mein Sohn wurde beinahe getötet.«


  »Niemand hat irgendetwas manipuliert, Sie Idiot.«


  »Hören Sie zu, Flanagan. Ich versuche, Ihnen zu sagen, dass die Bremsleitung geschmolzen ist. Sie ist nicht mehr vorhanden.«


  »Ach was! Als Jimmy P. den Bagger gestern Abend dort oben abgestellt hat, hat die Bremse noch funktioniert.«


  Für Sekunden plagte Peter die Vision, wie Flanagan mit einer Lötlampe unter dem Bagger lag. »Dann kommen Sie mit und sehen Sie sich die Sache mit eigenen Augen an.«


  »Den Teufel werde ich tun. Ich habe Pause, Sie Idiot.«


  Peter stützte beide Hände auf den Schreibtisch und beugte seinen Kopf ganz nah zu Flanagan hinüber. »Mein Kind ist beinahe umgekommen«, sagte er dicht vor seinem Gesicht, »weil Ihre verdammte Maschine plötzlich losgefahren ist. Verstanden? Und wenn Sie mich noch ein einziges Mal Idiot nennen, werde ich Sie zusammenschlagen, bis Sie sich nicht mehr rühren!«


  Flanagans Lippen setzten sich in Bewegung, doch dann besann er sich. Er war zwar größer als Peter und schwerer, aber die zusätzliche Masse war nur schwammiges Fett. Außerdem war er fünfundfünfzig und rauchte zu viel. Peter dagegen war durchtrainiert und fast noch so fix auf den Beinen wie in seiner Collegezeit.


  »Das Ding konnte überhaupt nicht losrollen, weil es gegen die Böschung geparkt war.« Die Aggressivität war aus seiner Stimme verschwunden.


  »Offenbar haben vierzig Pfund genügt.«


  »Selbst ohne Bremsen halten Schaufel und Gabel den Bagger an Ort und Stelle fest, verdammt noch mal.«


  »Demnach waren sie oben.«


  »Das ist unmöglich. So stellen wir die Maschinen niemals ab.«


  »Wie konnte sich das Ding dann bewegen?«


  Flanagans Augen verengten sich zu Schlitzen. »Verraten Sie es mir!« Er stemmte sich hoch und wippte auf den Füßen, während er Peter mit Blicken maß. »Wir stellen unsere Maschinen jedenfalls nie in Arbeitsposition ab!«


  »Dieses Mal offenbar doch!«


  Flanagan blinzelte, als ob er nachdenken müsste, und schüttelte dann wie erleuchtet den Kopf. »Ich an Ihrer Stelle würde den Teufel tun und mein Kind auf einem Bagger spielen lassen, wenn beide Enden in die Luft ragen.«


  Flanagans Unterstellung lähmte Peter. Offenbar wollte der Mistkerl die Sache umdrehen, andererseits hatte er Recht. Peter hatte nicht darauf geachtet, ob beide Enden am Boden waren, er war einfach davon ausgegangen. Genau das schärfte er seinen Studenten unentwegt ein man durfte nichts als gegeben annehmen, das verursachte nur Probleme. Die Grabung hatte ihn abgelenkt, und er hatte nicht sorgfältig genug geprüft, ob das Ding auch wirklich sicher war. Und nun wollte er sämtliche Verantwortung auf Flanagan abladen nur weil er nicht gegen die Botschaft auf dem Küchenboden verstoßen wollte. In der Nacht, als er Linda trotz Eisregen hatte davonfahren lassen, hatte er sich genauso verhalten. Durch deinen Leichtsinn bringst du das Liebste um, was du besitzt, dachte er.


  »Ich habe Ihnen bereits einmal gesagt, dass Sie hier nichts zu suchen haben«, sagte Flanagan. »Vielleicht haben Sie jetzt Ihre Lektion gelernt und verschwinden endlich.«


  Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde zuckte Peters Körper, bevor er nachdenken konnte. Auf eine Hand gestützt, sprang er über den Schreibtisch und packte Flanagan am Hemd.


  »Weil wir Ihren Zeitplan durcheinander bringen, haben Sie einen Unfall inszeniert!« Er drängte den Mann gegen die Wand.


  »Das habe ich nicht getan! Sie sind ja verrückt!«


  »Dann eben einer Ihrer Männer.«


  »Niemand hat etwas getan!«


  »Dann erklären Sie mir die geschmolzenen Kabel!«


  Flanagan stöhnte unter Peters Griff. »Ich habe keine Ahnung, verdammt! Es war eben ein Unfall.«


  »Hey!«, rief jemand von draußen. Jimmy P. stieß die Tür auf. Zwei Männer folgten ihm, und dahinter tauchte Jackie Kellehers Gesicht auf.


  »Befreit mich von diesem Verrückten!«, röchelte Flanagan, als ob ihm gleich die Luft ausginge.


  Peter warf ihn wie einen Sack Mehl auf seinen Schreibtischstuhl.


  Jimmy P. und einer der Männer packten Peters Arme. »Okay, okay. Nicht so hitzig, ja?«


  Leichenblass stand Flanagan auf. Sein Hemd war zerrissen. »Dieser Verrückte stürmt hier herein und beschuldigt mich, sein Kind umbringen zu wollen! Werft den Scheißkerl vor die Tür!«


  Bevor sie Peter wegziehen konnten, schlug Flanagan ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Das ist für das zerrissene Hemd, Sie Idiot!«


  Peter wollte sich erneut auf Flanagan stürzen, doch die Männer hielten ihn zurück, und der dritte versperrte dem verwirrt dreinschauenden Jackie den Weg.


  »Ein bisschen frische Luft wird Ihnen gut tun«, sagte Jimmy P. und zog Peter zur Tür.


  Kurz davor drehte Peter sich zu Flanagan um. »Sie sind der Einzige auf der Insel, der uns nur zu gern loswerden möchte.«


  »Schon wieder falsch, Idiot.« Die Betonung war nicht zu überhören. »Alle wollen, dass Sie verschwinden!«


  Jimmy P. und die beiden anderen Männer drängten Peter hinaus. Das Sonnenlicht blendete ihn. Ein halbes Dutzend Männer mit silbernen Helmen auf dem Kopf lehnten mit verschränkten Armen am Pick-up und starrten Peter und Jackie reglos an. Wie abschussbereite Granaten sahen sie aus.


  Niemand sagte ein Wort, und niemand rührte sich. Peter spürte, wie die Blicke ihnen folgten. Jeder dieser Männer konnte es getan haben. Mit oder ohne Flanagans Zustimmung. Der gutmütige Jimmy P. genauso wie der Typ, der mit steinerner Miene seinen anderen Arm umklammerte. Vielleicht gab es sogar eine Verschwörung, weil niemand wollte, dass die Arbeiten wegen wichtiger Funde aus der kolonialen Vergangenheit länger unterbrochen wurden. Zwanzig Tage lang mit sechzig feindlich gesinnten Arbeitern auf einer Insel isoliert zu sein behagte Peter ganz und gar nicht. Was kam wohl als Nächstes? Ein umstürzender Kran? Oder eine Sprengladung, die leider ein Stück zu dicht bei ihnen angebracht worden war? (»Was soll ich dazu sagen? Es war ein Unfall. Das Kind hatte dort nichts zu suchen.«)


  »Ich weiß lediglich«, sagte Jimmy, nachdem sie ihn losgelassen hatten, »dass alle Hebel in Parkstellung standen. Und die Bremse habe ich angezogen. Das mache ich ganz automatisch.«


  »Lassen Sie auch immer die Schlüssel im Zündschloss stecken?«


  »In diesem Fall habe ich es getan, weil man mir sagte, dass dieser junge Mann hier einen Führerschein besitzt. Auf einer Insel wird so ein Ding ja wohl kaum gestohlen.«


  Peter sagte nichts darauf.


  »Sie hätten ihn nicht gar so drangsalieren sollen«, sagte Jimmy P. im Flüsterton.


  »Wenn niemand manipuliert hätte…«


  »Nichts wurde manipuliert«, erklärte Jimmy. »Ich habe es selbst überprüft. Die Bremsen sind in Ordnung.«


  »Na wunderbar. Trotzdem ist das Ding fast von der Klippe gerollt!«


  »Ich wollte damit sagen, dass Bremssättel und Beläge in Ordnung sind. Nur die Kabel sind defekt.«


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit! Jemand hat sie mit der Lötlampe bearbeitet.«


  »Das ist unmöglich außer man nimmt den Motor auseinander. Und das ist bestimmt nicht passiert. Glauben Sie mir, ich will Ihnen nichts einreden. Ich habe keine Ahnung, was mit den Kabeln passiert ist. Auf jeden Fall wurde nicht daran manipuliert. Außerdem war die Schaufel abgesenkt.«


  »Wie kann sich der Bagger dann in Bewegung setzen?«


  »Auch das habe ich Ihnen zu erklären versucht«, entgegnete Jimmy. »Als Sie sagten, dass etwas passiert ist, bin ich sofort zur Klippe hinaufgestiegen. Ihr Junge hat gesagt, dass er einen Ruck gespürt hätte und der Ausleger in die Höhe geschossen sei.«


  »In die Höhe geschossen? Und wie erklären Sie sich das?«


  »Dafür habe ich keine Erklärung. Ich weiß nur, dass Kinder sich manchmal etwas einbilden. Ich bin mir völlig sicher, dass ich gestern Abend die Schaufel vorschriftsmäßig abgesenkt habe und die Bremsen zu diesem Zeitpunkt funktioniert haben. Alles klar?«


  »Nein.«


  »Herrje. Ich will damit sagen, dass sich Schaufel und Hebegabel nicht bewegen können, ohne dass zuvor der Motor gestartet wird. Eine halbe Tonne Stahl macht nicht einfach einen Satz! Es kann nicht so gewesen sein, wie der Junge behauptet! So einfach ist das.«


  »Dann erklären Sie mir doch endlich, was den Bagger in Bewegung gesetzt hat!«


  »Er muss den Motor gestartet haben, um die Schaufel anzuheben.«


  »Der Motor wurde zu keinem Zeitpunkt gestartet!«, sagte Peter, und Jackie nickte zur Bekräftigung.


  Jimmy P.s Gesicht erstarrte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es nicht erklären«, sagte er. »Vermutlich bin ich nur abergläubisch, aber trotzdem: Es ist nicht die erste eigenartige Sache, die dort oben passiert.«


  Peter spürte, wie ihm ein eisiger Hauch über Nacken und Rücken kroch. »Was soll das heißen?«


  Aber Jimmy hatte sich bereits umgedreht und ging davon.
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  Peter hielt das brennende Streichholz an den Docht des Windlichts. Einen Augenblick lang zuckte und spuckte die Kerze, doch dann entwickelte sich die helle Flamme.


  »Was hat dich auf die Idee gebracht, dass Flanagan uns sabotieren wollte?«, fragte Connie, während sie das Besteck verteilte.


  »Wir sind ihm im Weg«, entgegnete Peter. »Außerdem hat die Feindschaft zwischen Archäologen und Bauarbeitern Tradition. Wir arbeiten für die Vergangenheit, sie dagegen für die Zukunft und die zählt mehr.«


  Der Abend war traumhaft schön, und deshalb deckten sie den Tisch auf der überdachten Veranda. Es war schon fast halb neun, und der Nachglanz des Sonnenuntergangs hatte Boston in eine feurige Silhouette verwandelt. Im Osten wölbte sich bereits ein indigoblauer Nachthimmel mit ersten Lichtpünktchen, und über dem Horizont im Nordosten tauchte der aufgehende Mond auf und zauberte eine silbrig glänzende Brücke über das Wasser.


  Andy hockte auf dem Gras und beobachtete kleine Glühwürmchen, die wie Sternschnuppen in seinem Schraubglas herumschwirrten. Ein junger Gott, der seine Schöpfung betrachtet, dachte Peter.


  »Und jetzt glaubst du, dass es ein Unfall war?«


  »Inzwischen schon«, antwortete Peter. Allerdings fragte er sich, weshalb er immer noch das Gefühl hatte, als ob etwas nicht stimmte. Weshalb befürchte ich, dass irgendetwas mir meinen Sohn nehmen möchte? Er dachte an die Vorahnung, die ihn drei Wochen zuvor auf der Klippe befallen hatte, an die grausige Vision auf dem Fußboden und an den heutigen Unfall. Gab es vielleicht irgendeinen Zusammenhang? Und er dachte an Jimmy P.s rätselhafte Bemerkung.


  Es ist nicht die erste eigenartige Sache, die dort oben passiert.


  Irgendetwas veranlasste ihn, zu Andy hinüberzuschauen. Im selben Moment drehte der Junge sich zu ihm um, und ihre Blicke trafen sich. Für Augenblicke schien eine Verbindung zwischen ihnen zu bestehen, aber eine Sekunde später wandte sich der Kleine wieder den Glühwürmchen zu.


  Peter stellte Andys Glas neben das Windlicht.


  »Wieso stören wir sie?«, fragte Connie.


  »Während unserer Ausgrabung können sie nicht am Kasino weiterbauen«, entgegnete Peter. »Wir bringen Flanagans Zeitplan durcheinander.«


  »Ich dachte, das wäre vorher abgeklärt worden.«


  »Mit Hatcher, ja, aber Flanagan war nie damit einverstanden.«


  Sie gingen ins Haus, wo Jackie und Sparky am Küchentresen ein Dessert aus Brombeeren und Sahne zubereiteten. Connie widmete sich wieder ihrem Salat, und Peter hackte mit seinem Messer auf dem Brett neben dem Herd drei Knoblauchzehen für die Spaghettisauce klein. Dann schob er die Stückchen in eine Pfanne mit heißem Olivenöl. Es folgten Zwiebeln, Paprikaschoten und Pilze. Schließlich wendete er das Gemüse im zischenden Öl und fügte als krönenden Abschluss noch die geschälten Tomaten hinzu. Dabei spritzte etwas heißes Öl auf seine Hand.


  »So, wie Flanagan sich aufgeführt hat«, meinte Jackie, »wird er oder einer seiner Kumpane uns bei nächster Gelegenheit tatsächlich boykottieren. Selbst wenn er jetzt unschuldig war.«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Connie, und Sparky pflichtete ihr bei.


  »Zumindest sind die Fronten jetzt klar«, sagte Jackie.


  »Unsinn. Es gibt keine Fronten«, erklärte Peter. »Ich habe etwas heftig reagiert, und das bedauere ich. Es war ein Unfall, den wir schleunigst vergessen sollten.«


  »Wie gesagt bin ich anderer Ansicht«, widersprach Jackie. »Ich habe mir die Bremskabel noch einmal ganz genau angesehen. Sie waren völlig geschmolzen, aber die Ummantelung war noch warm, und das bedeutet, dass die Leitungen erst zerstört wurden, als wir bereits auf der Klippe waren.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, fragte Connie.


  »In meinen Augen heißt das, dass es Brandstiftung war. Vermutlich irgendwelches Plastikzeug, wie es zum Beispiel Dynamit hinterlässt. Es muss von außen gezündet worden sein.«


  »Also eine Bombe?«


  »Ja, aber ohne Explosion.«


  »Du lieber Himmel, hier legt doch keiner eine Bombe!«, entrüstete sich Peter.


  »Hast du eine bessere Erklärung?«


  Peters Magen kribbelte. »Ich habe keine Erklärung, aber Sabotage war es bestimmt nicht.« Er sagte das im Brustton der Überzeugung, weil er selbst gern daran glauben wollte. Er konnte die allgemeine Verwirrung verstehen. Dass er wenige Stunden zuvor unter Kriegsgeschrei davongerannt war, war jedoch nur in der ersten Aufregung geschehen. Inzwischen glaubte er, dass ein Kurzschluss die Schaufel und die Hebevorrichtung angehoben und damit das Ding in Bewegung gesetzt hatte. Irgendwie waren gleichzeitig die Bremsleitungen verschmort. Ganz genau verstand er es nicht, aber es gab keine andere Erklärung. Oder er wollte keine andere Erklärung zulassen.


  »Und wodurch ist die Hitze entstanden?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich bin doch kein Mechaniker.«


  »Dazu muss man kein Mechaniker sein. Durch Sonnenstrahlung ist jedenfalls noch kein Stahl geschmolzen.«


  »Vielleicht hat es einen Kurzschluss gegeben.«


  »Einen Kurzschluss? Bei dieser Batterie jedenfalls nicht. Außerdem haben die Bremsleitungen keine elektrische Verbindung.«


  Das war Peter klar. »Eine andere Antwort habe ich leider nicht.«


  »Weshalb sollte es jemand ausgerechnet auf einen sechsjährigen Jungen abgesehen haben?«, fragte Connie.


  »Es sollte ja nicht Andy treffen«, erklärte Jackie, »sondern Peter oder mich.«


  »Und weshalb?«


  Jackie zuckte die Schultern. »Um uns Angst zu machen. Die Arbeiter sind nicht fest angestellt und werden nur entlohnt, wenn sie auch arbeiten.« Er sah Peter an. »Nach Jimmy P.s Bemerkung zu schließen, sitzen inzwischen ungefähr zwölf Männer zu Hause und warten darauf, dass das Telefon läutet und sie wieder dreihundert Dollar pro Tag verdienen können. Diese Leute halten untereinander eng zusammen, und wenn sie ihren Kumpeln helfen können, dann fackeln sie nicht lange und das Kabel sieht mir ganz danach aus.«


  »Dann sollten wir die Polizei rufen«, meinte Connie und sah Peter eindringlich an.


  »Das finde ich auch«, erklärte Sparky. »Ich habe kein Verlangen, drei Wochen lang mit wütenden Arbeitern auf dieser Insel zu sitzen.«


  Himmel, jetzt geht es ins andere Extrem, dachte Peter. »Wir werden die Polizei nicht verständigen«, erklärte er.


  »Und warum nicht?«, wollte Connie wissen.


  »Jimmy P. sagt, dass niemand den Bagger manipuliert hat, und ich habe keinen Grund, ihm das nicht zu glauben. Es war ein verrückter Unfall und nichts sonst. Zum Glück wurde niemand verletzt.«


  Jackie nickte und trank einen Schluck Bier. Aber sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er und Peter es besser wussten.


  »Aber vorsichtshalber könnten wir es doch trotzdem melden«, gab Connie zu bedenken.


  »Wem melden?«


  »Der Polizei.«


  Peter war bedrückt. »Das ist kein Fall für die Polizei.«


  »Aber Jackie ist der Meinung, dass es ein Sprengstoffanschlag war, Peter. Sollen wir vielleicht auf einen weiteren Unfall warten?«


  »Ich halte es für eine gute Idee, die Sache vorsichtshalber zu melden, um uns ein wenig abzusichern«, sagte Jackie. »Es kann doch nicht schaden, oder?«


  »Und wie es das kann«, entgegnete Peter. »Wenn wir uns an die Polizei wenden, geht unsere Lizenz zum Teufel.«


  »Wie das?«


  »Hatcher ist der Don Corleone des Bostoner Immobilienmarktes und fürchtet nichts mehr als eine schlechte Presse. Er wird uns in hohem Bogen an die Luft setzen.«


  »Du riskierst also lieber weitere Sabotageakte, nur um die Grabung nicht zu gefährden?«


  »Es war keine Sabotage.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Peter, wie Sparky den Kopf schüttelte, um Jackie zu beschwichtigen. Sie waren alle gegen ihn, dachte er.


  Connies Schnute ließ deutlich erkennen, dass sie an seiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte und sich fragte, weshalb er offensichtliche Tatsachen einfach ignorierte. »Peter, ich kann ja verstehen, dass du die Grabung nicht gefährden willst. Wir müssen ja keine offizielle Anzeige erstatten, aber Hatcher sollten wir zumindest informieren.«


  »Und was sollen wir ihm sagen? Dass sich fast ein fataler Unfall mit dem Bagger ereignet hat? Dass die vage Möglichkeit besteht, dass mit Plastiksprengstoff gearbeitet wurde? Was, glaubst du, wird er tun? Er wird sofort die Erlaubnis widerrufen, um uns keiner Gefahr auszusetzen. Zumindest wird er eine Untersuchung veranlassen, die Wochen dauern kann und wir schauen auf jeden Fall in die Röhre.«


  »Und wie steht es mit Merritt?«, fragte Connie.


  »Merritt arbeitet für den Staat das zieht automatisch eine Untersuchung und eine Unterbrechung der Arbeiten nach sich. Aber genau das können wir uns nicht leisten.«


  »Demnach können wir also nichts unternehmen?«, fragte Connie. »Wenn wir einen Bericht schreiben, riskieren wir die Grabung, und wenn wir keinen schreiben, riskieren wir unser Leben.«


  »Ist das nicht ein bisschen sehr dramatisch?«


  »Dramatisch? Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass dein Sohn heute Nachmittag beinahe umgekommen ist?«


  Peter fühlte, wie er errötete.


  »Was, wenn doch etwas passiert?«


  »Dann werden wir auf der Stelle zu Hatcher gehen und die Polizei und die National Guard alarmieren. Okay?«


  »Ich bin einverstanden«, meinte Jackie. »Flanagan ist vielleicht brutal, aber dumm ist er nicht.«


  Connie sah Peter lange an und nickte schließlich. Dann nahm sie ihre Salatschüssel und ging hinter Jackie und Sparky auf die Veranda hinaus.


  Peter sah, wie die Schwingtür zuklappte. Ein Unfallbericht ein vernünftiger Vorschlag, den er am Nachmittag selbst erwogen hatte. Aber er hatte ihn rasch verdrängt, weil er die Lizenz nicht riskieren wollte, bevor sie nicht wenigstens den Spaten angesetzt hatten. Selbst wenn die Felsen nicht allzu viel versprechend aussahen, wollte er sie erforschen. Connie konnte das nicht verstehen. Keiner von ihnen empfand so wie er. Dieser Hügel war äußerst interessant das hatte er bereits bei der ersten Besichtigung gespürt.


  Peter zog den Topf vom Feuer und leerte den Inhalt in eine Saucenschüssel. Als er den Löffel eintauchte, stieg köstlicher Tomatenduft empor. Und noch etwas anderes.


  Rauch.


  Aber der Geruch kam nicht vom Herd und auch nicht durch das Fenster. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt von draußen kam irgendwie nahm er ihn nur in seinem Kopf wahr, im Geruchszentrum seines Gehirns. Sekunden später war der Spuk verflogen.


  Er wollte das Gas abstellen, doch die Düse fesselte seinen Blick. Eine vollkommene Flammenkrone. Er dachte daran, dass sich der heißeste Punkt im blauen Licht befand. Seltsam, denn eigentlich wirkten das orangefarbene Innere und die hellgelben Spitzen viel heißer. Ungefähr eine ganze Minute lang starrte er auf die blauen Punkte. »Feuer ohne Rauch, Rauch ohne Feuer«, flüsterte er und verdrängte die dunklen Gedanken. Da war es wieder das Gefühl, unendlich weit von allem entfernt zu sein. Vor drei Wochen hatte er es auf der Klippe zum ersten Mal verspürt und gestern wieder. Die Erinnerung an das Messer im Boden piesackte ihn wie ein Stein im Schuh.


  Er drehte den Gashahn ab und ging mit der Schüssel zur Tür. Jimmy P.s Worte hallten in seinem Kopf.


  Es ist nicht die erste eigenartige Sache, die dort oben passiert.


  Was ging hier vor? Gestern hatte er befürchtet, den Verstand zu verlieren, doch das heutige Geschehen war anders. Sie wussten alle, dass etwas mit dem Bagger passiert war. Stahl schmolz schließlich nicht von allein. Doch wenn es tatsächlich Sabotage gewesen wäre, hätten ihnen zumindest die Ohren bei der Explosion klingeln müssen. Und Andy hätte sich an dem geschmolzenen Metall verbrannt.


  Peter stieß die Tür mit dem Fuß auf. Mit rot geweinten Augen stand Andy davor. Die Glühwürmchen in seinem Glas waren tot.
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  Peter roch Rauch und schoss in die Höhe.


  Aber nirgendwo im Schlafzimmer züngelten Flammen. Alles war ruhig. Er sah auf die Uhr: Null Uhr dreizehn. Andy schlief tief und fest. Peter stand auf und überprüfte leise Zimmer für Zimmer, ohne jemanden zu wecken. Alles war in bester Ordnung nirgendwo brannte oder schmorte etwas. Jedenfalls nicht im Haus. Der Geruch kam eindeutig von draußen. Der Wind, der vom Meer ins Haus wehte, trug ihn mit sich. Peter schlüpfte in Shorts und Nikes.


  Kurz darauf lief er über den Strand, spürte den festen Sand unter den Füßen und hörte, wie die Muscheln wie Eierschalen unter seinen Sohlen knackten. Der Rauch schien stärker zu werden, je mehr er sich Pulpits Point näherte. Aber er konnte keinen Feuerschein entdecken. Im Moment war das unwichtig, denn er fühlte sich unglaublich stark. Seine Muskeln arbeiteten wie Maschinen, und er hatte das Gefühl, als ob er ewig so weiterrennen könnte. Noch nie war er in so geschmeidigen, mühelosen Sprüngen dahingeflogen, als ob eine unbekannte Kraft ihn vorantrüge.


  Alles war wie sonst derselbe Strand, der Kies, der feste Sand, die knacksenden Muscheln, dieselbe Küstenlinie und doch war etwas anders. Es dauerte eine Zeit, bis Peter begriff, dass die schweren Baumaschinen verschwunden waren. Auch die Sandhaufen, die Barriere am Ufer, die Betonfundamente und selbst die Pontons waren nicht mehr da. Aus irgendeinem Grund war alles beseitigt worden. Aber das Verrückteste war das Tempo. Wie hatten sie diese Mammutaufgabe bewerkstelligt?


  Auch das Licht war anders. Die Sterne leuchteten zwar, und der zunehmende Mond hing wie betrunken über dem Festland, aber die Bucht lag in völliger Dunkelheit. Die Skyline von Boston war verschwunden. Die hatten sie ebenfalls beseitigt.


  Peter war jedoch nicht besonders beunruhigt, denn unter diesen eigenartigen Umständen passte es ins Bild. Außerdem hatte er es eilig.


  Er rannte weiter und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die Luft war warm und verheißungsvoll. Er überquerte einige Sanddünen und rannte dann den Abhang zum Pulpits Point empor. Er war nicht einmal außer Atem, er hatte nur Angst, sich zu verspäten.


  Doch die Angst war unbegründet.


  Der Mann in der schwarzen Robe nickte, als er Peter sah, und presste das schwarze Buch an seine Brust. Um ihn herum drängten sich im spärlichen Flackerlicht einiger Laternen Menschen zu einem düsteren Kreis. Groteske Schatten fielen über den Hintergrund, aber mehr konnte Peter nicht erkennen. Es roch stark nach Rauch.


  Der Mann in der langen Robe betrachtete die Menge mit nüchternem Blick. »Brüder, Satan ist unter uns.«


  »Satan ist unter uns«, brummelte die Versammlung.


  Er deutete auf eine Frau, die mit dem Rücken an einem Felsen lehnte. Peter drängte sich ein wenig näher heran, um besser sehen zu können. Aber das Gesicht der Frau lag im Schatten. Er sah nur das dunkle Haar und hin und wieder einen Lichtreflex des Feuers in ihren Augen.


  »Brigid Mocnessa, ich beschuldige dich der Hexerei gegen den Allmächtigen Gott und unschuldige Mitglieder dieser Versammlung. Aus diesem Grund musst du dich heute hier verantworten. Wir schreiben den vierten Juli des vierten Regierungsjahrs unserer gnädigen Herrscher King William und Queen Mary von England, im Jahr unseres Herrn 1692.«


  In Shorts und Turnschuhen kam Peter sich etwas fehl am Platz vor, denn alle anderen Männer trugen Gehröcke und breitrandige Hüte.


  »Jeremiah Oates, mit welchem Recht urteilst du über mich?«, schrie die Frau.


  »Mit welchem Recht? Ehrenvolle Zeugen, die sich hier versammelt haben, klagen dich verabscheuungswürdiger Untaten und teuflischer Beschwörungen an, mit denen du die Menschen und die Natur und besonders unsere Kinder heimgesucht hast. Du sollst gestehen, mit dem Teufel im Bund zu sein, um das Königreich unseres Herrn und Retters Jesus Christus zu zerstören. Was hast du zu diesen Anschuldigungen zu sagen?«


  »Wie kann eine schwache Frau wie ich solche Untaten gegen Mensch und Natur überhaupt vollbringen?«


  »Wie? Mit Hilfe der dämonischen Mächte.«


  »Wenn die mir zu Gebote stünden, würde ich dich und alle anderen aus meinem Land vertreiben.«


  »Gestehe!«, forderte er.


  »Ja, genau«, rief jemand aus der Menge.


  »Gestehe und rette deine Seele«, rief ein anderer.


  »Ja, gestehe!«


  Die Frau musterte den Kreis ihrer Ankläger. »Seht euch doch an, ihr christlichen Lämmer in eurer blassen Frömmigkeit. Ihr seid nur gekommen, um den Verwünschungen einer Hexe zu lauschen.« Sie spuckte aus. »Aber statt zu gestehen, spucke ich auf euch!«


  Ein wilder Proteststurm erhob sich.


  Peter trat dicht hinter die anderen, um die angeschuldigte Frau besser sehen zu können. Unter dem Haar lag das Gesicht in tiefem Schatten, aber das dunkle Gewand konnte er erkennen. Und die Schuhe. Sie waren weiß. Doch mehr noch irritierte ihn ihre Stimme. Sie klang seltsam vertraut.


  Der Priester hob die Bibel in die Höhe und sprach: »Habe ich nicht euch zwölf ausgewählt, und doch ist einer unter euch der Teufel?« Er hielt ihr das Buch entgegen. »Wir werden dich für deine Hexerei zur Rechenschaft ziehen und erwarten dein Geständnis.«


  »Eher vereist der Frost die Hölle!«


  Wieder protestierte die Menge.


  Peter wunderte sich über den Trotz der Frau. Weshalb gab sie denn nicht einfach zu, was man von ihr verlangte?


  »Du hast kein Recht, mich ohne Magistrat oder Gericht zu verurteilen!«, schrie die Frau.


  »Wir sind das Gericht Gottes und die Gemeinde von Neu Jerusalem.« Reverend Oates schwenkte die Bibel. »Gibt es eine höhere Autorität auf Erden?«


  »Dein Gott hat in meinem Land keine Macht.«


  Wieder erhob sich lauter Protest.


  »Dann gibst du also zu, dass dies ein Tempel dämonischer Geister ist?«


  Die Versammelten hielten den Atem an. Die Frau schwieg, aber in der erwartungsvollen Stille meinte Peter ein leises Lachen zu hören.


  »Wie? Hat der Teufel im Angesicht von Gottes Wahrheit keine Stimme mehr?«


  Wieder keine Antwort, nur das leise Glucksen.


  Offenbar hatte Reverend Oates es ebenfalls gehört, denn Peter sah, wie seine Augen zornig aufblitzten. »Bringt Eure Zeugen, Mr. Herrick!«, gebot er.


  Ein lauter Schrei ließ Peter zusammenfahren.


  Aus dem Hintergrund taumelten drei Jungen mit schreckensbleichen Gesichtern in den Kreis. Erregt kauerten sie nieder. Der kleinste mit kurzen Locken wollte die Frau nicht ansehen. Offensichtlich hatte man ihm gesagt, was eine Hexe mit ihren Augen vermochte. Der zweite war etwas mutiger und sah verstohlen zu der Frau hinüber. Der dritte Junge jedoch, der größer als die anderen beiden war und in Peters Nähe stand, suchte mit fiebrigem Blick unter den Umstehenden nach seiner Mutter. Als er sie erblickte, stieß er einen klagenden Schrei aus. In der nächsten Sekunde lag er am Boden und krallte die Hände in seinen Magen, als ob er sich die Eingeweide herausreißen wollte.


  »Gütiger Gott, rette mein Kind!«, schrie seine Mutter. Sie löste sich aus dem Kreis, doch der Priester hielt sie mit dem Arm zurück.


  »Lass ihn!«, bellte er. »Lass die Hexe mit eigenen Augen sehen, welches Leid sie diesem Kind antut!«


  Der Junge wand sich im Staub, trat in alle Richtungen um sich, krampfte sich zusammen und jaulte wie ein tollwütiges Tier. Die Kratzspuren auf seinem Bauch bluteten, und die Hexe sah fasziniert auf ihn hinunter.


  Der zweite Junge konnte das Leiden seines Freundes nicht mit ansehen. Er warf sich neben ihm zu Boden, wälzte sich im Schmutz und schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf.


  Entsetzensschreie ertönten aus der Menge. »Gott stehe ihnen bei!«, schrie eine Frau.


  Der erste Junge war auf die Knie gesunken, Tränen rannen ihm aus den Augen, und sein Kinn zitterte hilflos. Peter trat noch einen Schritt näher heran. Der Junge sah einem Kind ähnlich, das er einmal gekannt hatte.


  »Der junge Worthy Oates will etwas sagen«, stieß jemand hervor.


  Der Junge, offenbar der Sohn des Priesters, brabbelte unverständliches Zeug. Plötzlich ergriff er Erde und warf sie sich ins Gesicht, dabei strömten Tränen über seine Wangen. Erstarrt sah Peter zu, wie der Junge sich selbst misshandelte. Der große Junge kniete inzwischen direkt neben ihm, die Zunge hing ihm aus dem Mund, und er verdrehte die aufgerissenen Augen, die so groß wie Hühnereier waren. Der dritte war mitten in den Kreis gehüpft, drückte sich grunzend wie ein krankes Tier in den Schmutz und schlug stöhnend die Stirn auf die Erde, als ob er grauenhafte Bilder in seinem Kopf zerstören müsste.


  Unter dem Aufschrei der Menge ging der Priester um die Jungen herum direkt auf Brigid Mocnessa zu. »Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«, tönte seine Stimme. »Glaubst du nicht auch, dass die Jungen verhext sind?«


  Die Frau stand reglos und schweigend da, und ihr Lachen war verklungen. Dann wandte sie sich dem Sohn des Priesters zu, dessen Gesicht völlig verkrustet war.


  Der Priester triumphierte. »Es ist also wahr: Angesichts der göttlichen Wahrheit bleibt der Teufel stumm!«


  »Gottes Wahrheit soll verdammt sein!«, rief die Frau.


  »Rette sie!« Eine der Frauen riss an ihren Haaren. »Rette ihre Seelen!«


  Andere bargen ihr Gesicht in den Händen und flehten für die Jungen um Gnade. Im Licht der Laternen konnte Peter deutlich erkennen, welche Genugtuung dem Priester dieses Spektakel bereitete. Unter der Soutane schien er zu wachsen, und als er sich über die Jungen beugte, wirkte er gewaltig wie ein granitener Monolith.


  »Sieh sie dir an, Hexe!« Im Licht der Laterne war nur eine Hälfte seines Gesichts zu sehen, die andere lag im Dunkeln. »Sieh, was du angerichtet hast!«


  Schweigend betrachtete die Frau die Szene. Ihr Gesicht lag noch immer im Schatten, aber sie schien den Sohn des Priesters zu fixieren. Der Junge bohrte sein Gesicht in die Erde, als ob er darin begraben sein wollte.


  In einer ruckartigen Bewegung fuhr der Priester herum. »Seid unbesorgt, meine Kinder«, tönte er mit Donnerstimme. »Euch wird kein Leid geschehen.« Einen nach dem anderen berührte er die Köpfe der Kinder.


  Sekunden später war nur noch leises Wimmern und Schluchzen zu hören. Zwei der Jungen standen auf, nur der Sohn des Priesters lag immer noch mit dem Gesicht im Schmutz und stöhnte leise.


  »Erhebe dich, Worthy Oates«, sagte sein Vater. »Sie hat keine Macht über dich.« Er hielt die Bibel über den Jungen, während Mr. Herrick ihm aufstehen half.


  Langsam und zitternd kam der Junge hoch, aber das Gesicht hielt er gesenkt. Seine Hände bebten, und als er ins Licht gezogen wurde, konnte Peter erkennen, dass er am ganzen Körper schlotterte.


  Der Priester legte dem Jungen die Hand auf den Kopf. »Worthy Oates, sag uns, was du gesehen hast. Sag uns, welche Zauberei du gesehen hast.«


  »Du hast nichts gesehen!« Die Stimme der Hexe zischte. »Nichts hast du gesehen! Nichts!«


  Langsam hob der Junge seinen Kopf. Sein Gesicht war mit Erde und Blut beschmiert. Ein lautes Stöhnen entrang sich Peters Kehle. Es war Andy.


  Daddy… Daddy… Ich wollte sie nicht töten.


  In panischem Schrecken schoss Peter hoch.


  Andy wälzte sich unruhig in seinem Bett und murmelte unzusammenhängende Worte. Peter stand auf, streichelte seinen Sohn und flüsterte ihm ins Ohr, dass ihm nichts geschehen könnte. Aber gleichzeitig war er gereizt. Der Traum hatte ihn gefesselt, und er hätte gern gewusst, wie die Sache weiterging. Als er Andy die Decke zum Hals hochzog, fühlte er sich plötzlich an die Halluzination von gestern erinnert, weil Andy dieselbe Haltung eingenommen hatte.


  Er küsste den Kleinen auf die Haare. »Du hast nur schlecht geträumt. Jetzt ist alles gut. Daddy ist bei dir.«


  Als Andy wieder fest schlief, kroch Peter ins Bett zurück. Er sah noch die ängstlichen, verdreckten Gesichter der Jungen vor sich und dachte an die dunkelhaarige Frau, die trotzig alle Anschuldigungen zurückgewiesen hatte. Ein seltsamer, ein verwirrender Traum, dachte er und wünschte, dass er dorthin zurückkehren könnte, wo er herausgerissen worden war.


  Aber es gelang ihm nicht. Stattdessen verbrachte er die nächsten Stunden in beunruhigender Leere.
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  Am nächsten Morgen erwachte Peter mit dem Gefühl, die Nacht an einem anderen Ort verbracht zu haben.


  Der Traum hielt Peter noch einige Stunden lang gefangen, da er nicht recht wusste, wie er ihn deuten sollte. Er hatte gelesen, dass Träume geheime Ängste spiegelten, Ängste, die bei Tag entstanden waren, aber das half ihm nicht weiter. Connie hatte zwar die indianische Hexenbraut erwähnt, und sein Unterbewusstsein hatte sich eine wilde Geschichte ausgedacht aber ganz und gar ohne die sonst in Träumen üblichen Zeitverschiebungen oder Handlungssprünge. Er hatte eher das Gefühl, einen Film gesehen zu haben. Leicht beunruhigend war höchstens, dass der Traum mit ihrer Arbeit auf der Insel in Zusammenhang stand.


  Um Viertel nach acht waren sie auf Pulpits Point. Rundherum arbeiteten die Baumaschinen längst auf Hochtouren, und es stank unangenehm nach Dieselabgasen. Doch der beißende Rauchgeruch fehlte. Interessiert beobachtete er die Vorgänge auf dem Wasser. Von einem flachen Boot aus waren Taucher offenbar mit Sprengarbeiten am Riff beschäftigt, denn in regelmäßigen Abständen wuchsen unter der Wasseroberfläche riesige Pilze empor. Peter fragte sich, ob sie Plastiksprengstoff verwendeten.


  Ansonsten benahm sich Peter, als ob es den gestrigen Tag nie gegeben hätte. Nur ein schlechter Beginn, tröstete er sich. Heute dagegen war alles anders. Er verkündete das Tagesprogramm und erklärte noch einmal den Ablauf der geplanten Arbeiten. Es war vorgesehen, zwei Siebanlagen zu errichten und dann nach seinem Gittermuster vorzugehen. Peter und Connie würden mit der Schaufel die ersten Quadrate anstechen, und Sparky und Jackie sollten sieben. Nach der Mittagspause waren dann die Männer mit Graben an der Reihe, und die Frauen mit Sieben.


  Während sie arbeiteten, buddelte Andy nicht weit von ihnen mit Plastikschäufelchen und Eimer. Als er genug hatte, ließ er seinen Drachen steigen, und zum Schluss half er beim Sieben und schob die Schubkarre. Er schien großen Spaß zu haben, denn er plapperte unentwegt und unterhielt Jackie und Sparky mit seinen Geschichten.


  Trotz aller Normalität plagte Peter jedoch noch immer das Bild des Kleinen, wie er sich entsetzt und schreckensbleich an das Steuer des Schaufelbaggers klammerte, und er fragte sich, ob er bei seinem Besuch vor einigen Wochen diesen Unfall vorhergeahnt hatte.


  Gegen zehn erschien Jimmy P. mit zwei Mechanikern, um die Bremskabel zu erneuern. Nach Beendigung der Arbeit rief er Peter und Jackie zu sich.


  »Sie können damit umgehen?«, fragte er Jackie.


  »Wenn die Bremsen funktionieren.« Jackie trug ein T-Shirt vom Hard Rock Café in Boston und eine Mütze der Lakers. Jimmy überreichte ihm einen Helm.


  »Sie funktionieren, keine Sorge. Ich habe alles selbst überprüft. Die Schlüssel stecken. Vor dem Wochenende muss ich sie allerdings an mich nehmen, denn Sie dürfen den Bagger nur während unserer Arbeitszeit benutzen.« Er zuckte die Achseln. »Tut mir Leid, aber ich habe die Regeln nicht aufgestellt.«


  »In Ordnung.« Sekundenlang erwog Peter, zu Flanagan zu gehen und sich zu entschuldigen. Eine versöhnliche Geste würde die Atmosphäre vielleicht etwas entspannen, und sie konnten noch einmal von vorn beginnen.


  Jackie kletterte ins Führerhaus, testete die Bremsen, fuhr Gabel und Schaufel in die Höhe und probierte die Notschaltungen aus. Zufrieden kehrte er danach wieder zu seinem Sieb zurück.


  »Nicht gerade freundlich von Flanagan«, stellte Jimmy P. fest. »Über das Wochenende werden Sie sich mit den Schaufeln behelfen müssen. Falls Sie Hilfe benötigen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, fügte er noch hinzu. »Geben Sie auf sich Acht es wäre schade um euch alle.«


  Andy kam und erbettelte sich einen Kaugummi.


  »Na, wie geht es unserem kleinen Mann? Du hast gestern einen ganz schönen Schrecken erlebt, was?«


  »Ja, die Bremse ist kaputtgegangen«, erklärte Andy.


  »Das weiß ich. Dein Dad hat dich gerade noch gerettet. Jetzt ist alles wieder in Ordnung.« Er klopfte dem Kleinen auf die Schulter und grinste wie der Lieblingsonkel. »Ich habe auch so einen Kleinen zu Hause. Frankie. Er ist doppelt so dick wie du, weil seine Mutter ihn pausenlos füttert.«


  »Jackie sagt, dass sich die Leitung ganz und gar aufgelöst hatte«, sagte Peter.


  Jimmy P.s Gesicht erstarrte, und dann nickte er. »Was soll ich dazu sagen?«


  »Er vermutet, dass es eine Art Explosion gegeben haben könnte. Vielleicht mit Plastiksprengstoff.«


  »Haben Sie eine Explosion gehört?«


  »Eher ein lautes Schnappen.«


  »Ich halte die Theorie eines Attentats für Blödsinn«, sagte Jimmy. »Auf der ganzen Insel gibt es keinen Plastiksprengstoff. Wir benutzen ausschließlich Dynamit.« Er nickte zu dem flachen Kahn hinüber. »Da hört man, womit man arbeitet.« Einer der Männer drängte Jimmy zum Gehen.


  »Was ist gestern passiert, Jimmy?«, fragte Peter.


  »Wie bitte?« Wechselnde Gefühle spiegelten sich auf Jimmys Gesicht. »Was meinen Sie?«


  »Sie haben mich sehr genau verstanden.«


  »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Peter hielt ihn zurück. »Sie sagten, dass hier oben nicht zum ersten Mal etwas Eigenartiges passiert sei. Was meinten Sie damit, Jimmy?«


  Jimmy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, ich bin nur abergläubisch.«


  Peter hielt ihn am Hemd fest. »Erklären Sie mir das genauer.«


  Jimmy machte seinen Männern Zeichen, dass er gleich kommen würde. »Was soll ich dazu sagen? Es ist völlig verrückt und nicht wert, dass man es überhaupt erwähnt.«


  »Tun Sie es trotzdem.«


  Jimmy zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht recht.« Ein schiefes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Jedes Mal, wenn wir die Steine bewegen wollten, ist etwas Verrücktes passiert. Verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Zuerst war der Motor kaputt. Alle zehn Minuten hat er seinen Geist aufgegeben. Wir haben ihn sogar auseinander genommen und die Kabel erneuert, aber vergeblich. Als der Motor wieder lief und wir einen Stein anhoben, bockte der Bagger wie ein wild gewordener Hengst. Wir haben einen anderen Bagger benutzt, aber auch der hat verrückt gespielt. Sobald wir die Gabel unter den Stein geschoben haben, starb der Motor ab. Doch das Verrückteste war, dass die Motoren einwandfrei liefen, sobald die Maschinen an anderen Stellen eingesetzt wurden. Man wurde das Gefühl nicht los, dass die Klippe sie verhext hätte.«


  Peter nickte. »Sind jemals die Bremsen ausgefallen?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Das ist neu. Ich dachte allerdings, dass es vorbei wäre.«


  »Könnte es Zufall sein?«


  »Natürlich. Allerdings ist dieser Bagger nagelneu und trotzdem macht er dieselben Schwierigkeiten.«


  Ein kühler Hauch streifte Peters Nacken. Unterhalb der Klippe hupte Flanagan ungeduldig in seinem Pick-up.


  »Ich muss gehen.«


  Peters Herz schlug heftig. »Noch eine letzte Frage. Haben Sie gestern irgendwo Holz oder Ähnliches verbrannt?«


  »Nein, das wandert alles in den Häcksler. Warum fragen Sie?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass es nach Rauch riecht.«


  »Von uns kam der nicht.« Jimmy rannte den Abhang hinunter, als ob er gar nicht schnell genug wegkommen könnte.


  Peter sah, wie er in den Pick-up kletterte. Flanagans flaches rotes Gesicht leuchtete wie eine Verkehrsampel.


  Von uns kam der nicht.


  Peter wandte sich ab und starrte den Bagger an. Beide Enden drückten sich gegen den Boden, und die Schaufel grinste wie ein offenes Maul.


  Und er dachte, dass die eigenartigen Vorfälle vorbei seien, schien das Ding zu sagen. Dummer Jimmy. Die Scheinwerfer starrten ihn an.


  Diesmal fühlte er den kalten Hauch an seinen Hoden. Wenn keiner herschaut, macht dieser gelbe Geselle, was er will, dachte Peter, und fühlte sich prompt in einen Comicfilm versetzt. Die Scheinwerfer zwinkerten kokett, die Hebegabel winkte ihm zu, und das Schaufelmaul bewegte seine ballonförmigen Lippen. Roger Rabbit ließ grüßen…


  … bockte der Bagger…


  Stimmt, Buddy Boy, ich habe tatsächlich den Tiger im Tank. In den nächsten Tagen lasse ich den Jungen gern noch einmal aufsitzen. Auch eine Tour gefällig, Big Daddy?


  Sekunden später war alles vorbei, und der Schaufelbagger war wieder der Schaufelbagger. Hinter ihm tanzte ein kleiner Wirbelwind über den Hügel.


  Der Vormittag verlief ohne Zwischenfälle. Mittags hatten sie bereits zwei Planquadrate dreißig Zentimeter tief ausgehoben. Dank des sandigen Untergrunds ging die Arbeit leicht von der Hand. Auf gewachsenem Boden wären sie höchstens ein paar Zentimeter weit gekommen. Mit der Stoppuhr in der Hand arbeitete Peter ständig gegen sein Gewissen an. In jedem Augenblick konnten unwiederbringliche Artefakte oder Skelettreste beschädigt werden, aber sie hatten keine andere Wahl, wenn sie sich wenigstens etwas mehr Klarheit verschaffen wollten, bevor der Schaufelbagger anrückte.


  Nach wie vor war ihm der Hügel ein Rätsel. Falls es sich tatsächlich um Grundsteine einer runden Holzkirche handeln sollte, die in einem Hurrikan davongeflogen war, so erklärte das noch nicht, weshalb man die Fundamente anschließend mit Sand vom Strand zugeschüttet hatte.


  Die Mittagspause verbrachten sie am Strand. Jackie und Sparky lagen auf Handtüchern im Sand und lauschten der Musik aus ihren Kopfhörern Jackie hatte Creedence Clearwater Revival gewählt und Sparky Joan Armatrading. Peter breitete sein Handtuch neben Connie aus, und Andy wanderte mit einem Erdnussbutter-Sandwich den Strand entlang und suchte Einsiedlerkrabben.


  »Ein süßer kleiner Kerl«, sagte Connie.


  »Ja, ich glaube, ich werde ihn behalten«, erklärte Peter lächelnd.


  »Falls du deine Meinung ändern solltest, sag mir Bescheid.«


  Sie hatte sich bis auf einen lavendelfarbenen Badeanzug ausgezogen, und Peter sah zu, wie sie eine Tube Sunblocker aus der Tasche zog und die Flüssigkeit auf Armen und Beinen verteilte. Er hatte Mühe, an ihrer Attraktivität vorbeizuschauen und nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie eng der Stoff ihre Haut umschloss, wie sehr er sich nach einer Frau sehnte und was er in den letzten Jahren alles vermisst hatte. Nach sieben Jahren Ehe und drei Jahren Trauerzeit wirkten solche Augenblicke einschüchternd ja, er war aus der Übung und empfand sogar so etwas wie Schuldgefühle. Als ob er Linda betrog, wenn er sich mit Connie unterhielt.


  »Wann ist denn der große Tag?«, fragte er.


  Connie sah ihn unter ihrem Sonnenschild hervor fragend an. »Der große Tag?«


  »Dein Ring.«


  Sie hob die Hand, und das Sonnenlicht fing sich in dem Diamanten. »Vor zwei Wochen allerdings glaube ich, dass wir nicht von derselben Sache reden. Ich wurde vor zwei Wochen geschieden.«


  »Dann trägst du den Ring aber an der falschen Hand.«


  Sie hob ihre rechte Hand hoch und zeigte ihm den etwas verdickten Ringfinger. »Ich habe ihn mir als Kind beim Skifahren gebrochen und kann keinen Ring mehr daran tragen.«


  Seit auch Connie Wunden hatte, schien sie ihm nicht mehr ganz so unnahbar. »Wie lange warst du verheiratet?«


  »Vier Jahre exakt das statistische Mittel!« Um das Thema zu wechseln, sah sie sich nach Andy um. »Es ist sicher nicht leicht, ihn allein großzuziehen.«


  »Inzwischen ist es leichter.« Andy hatte eine tote Krabbe gefunden und drehte den Panzer um, um die Beinchen zu bewegen. Der Tod faszinierte ihn, ohne dass er sich etwas dabei dachte. Der Kleine kannte die näheren Umstände von Lindas Tod nicht. Er wusste nur, dass sie bei einem Autounfall gestorben war.


  Ein Unfall.


  »Kann er sich noch an seine Mutter erinnern?«


  »Nicht wirklich, denke ich. Er war damals erst drei.« Er sah ihn vor sich, wie er wie ein Pinguin durchs Haus watschelte und nach Linda rief. Verwirrung spiegelte sich in den großen Augen, und das kleine rosafarbene Mündchen stammelte unentwegt: Mama? Mama? Mama ist eingeschlafen. Eingeschlafen! Mein Gott, gab es eine grausamere Vokabel? Nach der Beerdigung hatte Andy tagelang nach ihr gefragt und geweint, als sie nicht kam. Dann wurde er wütend und rannte hysterisch heulend zu den Fenstern, um nach Lindas Auto Ausschau zu halten. Für Peter war es eine Zeit dunkelster Verzweiflung. Er musste das Kind ablenken und gleichzeitig gegen seinen Zusammenbruch ankämpfen. Irgendwie gelang es ihm, eine gewisse Balance zu halten, indem ein Kummer den anderen therapierte. Als die Wochen vergingen, gewöhnte Andy sich allmählich daran, dass Linda nicht mehr da war. Immer wieder war er tief betrübt, doch als Lindas Bild in seiner Kinderwelt mehr und mehr verblasste, legten sich diese Zustände allmählich.


  »Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?«


  Er hörte eine Stimme in seinem Kopf: Ein Unfall.


  Aber eine rauchige Stimme widersprach: Er hat sie getötet.


  Peter zuckte zusammen, als sich plötzlich ein Knoten in seinem Kopf öffnete und ein Gedanke hervorschoss:


  ER HAT SIE GETÖTET. Ja, er ist schuld, weil er Daddy nicht gehorchen wollte und unter dieses verdammte Spülbecken kriechen musste, obwohl man es ihm oft genug verboten hat.


  Mit bewegungslosem Gesicht sah Andy aus der Entfernung seinen Vater an, als ob er seine Gedanken lesen könnte.


  Mein Gott, wie komme ich auf solche Gedanken? Das ist nicht wahr, mein Schatz! Es IST NICHT WAHR. Ich schwöre, dass ich das nicht denke. Ich doch nicht.


  Der Junge drehte Peter den Rücken zu und wanderte mit seinem toten Tier davon.


  Andy, nein! Daddy glaubt das wirklich nicht! Nein!


  »Ist alles in Ordnung, Peter?«, fragte Connie.


  »Ja…« Andy konnte seine Gedanken unmöglich gelesen haben. »Ich war nur ganz in Gedanken.«


  »Du siehst aus, als ob du einen Geist gesehen hättest.«


  »Ich glaube, die Sonne wird mir zu viel.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte die Kappe auf. Dabei wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf.


  Andy drehte sich zu ihm um.


  Als wenn man einen Pickel aufgestochen hätte, was? Bis zum Durchbruch hat es Jahre gedauert. Ein psychischer Eiterpickel.


  Die Feststellung verwirrte ihn, denn er hatte Andy noch nie die Schuld gegeben.


  Daddy… Daddy… Ich wollte Mommy nicht töten.


  Peter erschauerte so heftig, dass er sich mit beiden Händen abstützen musste.


  »Ist bestimmt alles in Ordnung?«


  »Ja… mir ist nur ein bisschen schwindlig.« Wie Steine polterten die Worte aus seinem Mund.


  In ihm schrie es: Es war doch nur ein Traum! Nur ein verdammter Traum!


  Sofort entwickelte sich eine Debatte. Und woher kommen die Träume, Sigmund? Ganz recht, aus dem Unterbewusstsein.


  Nein. Peter hatte stets alle Schuld auf sich genommen ja, er hatte sich regelrecht selbst bestraft. Schließlich hatte sich der Streit an seiner schlechten Laune entzündet und Linda aus dem Haus und in den Tod getrieben.


  Und wozu dann die gestrige Aktion auf dem Küchenboden samt Andy mit klaffender Kehle und dem Messer?


  Das war nur ein Appell, in Zukunft besser auf ihn Acht zu geben, und nicht Ausdruck tiefer Wut, sagte er sich. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, Andy bewusst oder unbewusst für Lindas Tod verantwortlich zu machen.


  Genauso wenig, wie du Flanagan für den Zwischenfall mit dem Bagger verantwortlich machen willst.


  Das war etwas völlig anderes.


  Ach ja?


  »Peter?«


  »Hm.«


  Andy warf sich zu Boden, um die Krabbe im Sand zu beerdigen. Peter ließ sich zurücksinken. Sein Kopf schmerzte so stark, dass er es bis in die Augenhöhlen spürte. Übelkeit stieg in seinem Hals empor.


  Rauch.


  Es roch eindeutig nach Rauch.


  Wo Rauch ist, ist auch ein Feuer, mein Junge.


  Was ist nur los mit mir, fragte er sich. Was spielt sich in meinem Kopf ab? Das stammt alles nicht von mir… das sind nicht meine Gedanken. NICHT… MEINE… GEDANKEN.


  »Ich denke, du solltest besser in den Schatten gehen, Peter. Du bist ganz blass.« Sie befühlte seine Stirn.


  »Ein Autounfall«, sagte er und dachte: Vielleicht ist das ein Nervenzusammenbruch.


  »Wie bitte?«


  »Meine Frau sie starb bei einem Autounfall.«


  »Oh, das tut mir Leid. Was für ein schrecklicher Verlust. Hier, trinke ein wenig Saft.« Sie reichte ihm die Thermosflasche aus der Kühltasche. »Wir wollen lieber das Thema wechseln.«


  Peter setzte sich, um zu trinken.


  Sein Blick wanderte über den Strand.


  Andy war nirgends zu sehen.
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  Peter sprang auf. »Andy!«


  Nichts. Wieder rief er und dann noch einmal. Nichts. Andy war nirgendwo zu sehen. Er hatte sich in Luft aufgelöst.


  Peter war so durcheinander, dass er kein Gefühl mehr dafür hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit er ihn zuletzt gesehen hatte. Ein kleiner Hügel bezeichnete die Stelle, wo er die Krabbe begraben hatte ein Abbild des Hügels auf der Klippe im Kleinformat, dachte er. Wie lange war das her? Eine Minute? Oder zwei? Allerhöchstens fünf.


  Der Strand lag verlassen, und auch im Wasser und auf dem Abhang zur Klippe war niemand zu sehen.


  »Vielleicht untersucht er die Tümpel, die die Flut zurückgelassen hat«, sagte Connie, die ebenfalls aufgesprungen war.


  »Er war doch gerade eben noch da«, meinte Sparky.


  »Vielleicht ist er ja auf die Klippe zurückgegangen«, vermutete Jackie.


  Das eher nicht, dachte Peter, dazu war es am Strand viel zu interessant. Wahrscheinlich war er nur weitergegangen, aber außer Baumaschinen sah er nichts. Und auf der anderen Seite? Nichts als Sand und am Fuß von Pulpits Point schwarze Felsen in der Brandung.


  Sie suchten getrennt weiter. Jackie und Sparky übernahmen das Stück Strand bis zum Haus, und Peter und Connie wandten sich der Klippe zu.


  »Vielleicht ist er auf der Suche nach Krabben um die Klippe herumgelaufen«, vermutete Connie.


  »Kann sein«, hörte Peter sich sagen. Voller Angst stellte er sich Andy mit einer Schädelwunde, leblos in einer der Gezeitenlachen liegend, vor. Drei verdammte Minuten und dreißig Zentimeter reichten dazu völlig aus.


  »Andy! Andy!« Peter kletterte über die Felsen und merkte nicht, dass Connie kaum Schritt halten konnte.


  Keine Antwort. Nur das Geräusch der Wellen, die an die Felsen schlugen. Er blickte zum Strand zurück und betete inständig, dass Sparky und Jackie Hand in Hand mit ihm angelaufen kämen. Aber er sah nur die beiden Gestalten, die sich weiter von ihnen entfernten.


  Connie fasste ihn am Arm. »Beruhige dich, Peter. Du bist ja völlig außer dir.«


  Er nickte. Sie konnte es nicht wissen, denn er verstand es ja selbst nicht aber er hatte das dumpfe Gefühl, als ob er das alles in Gang gesetzt hätte. Als ob ein Strahl aus seinem Unterbewusstsein Andy vertrieben hätte. Womöglich in den Tod. Sein Unterbewusstsein hatte diesen Plan gefasst. Genügend Hinweise hatte es ja gegeben angefangen mit der Vision auf dem Küchenboden.


  Beim Umrunden der Klippe rutschte er auf den moosbewachsenen Felsen aus. Der Atem pochte in seiner Kehle, als er den Blick auf die Wasserfläche richtete und dabei verzweifelt hoffte, keinen kleinen Körper in blauroten Sachen in den Wellen auf und nieder tanzen zu sehen. Alles war so grausam folgerichtig. Wilde Wut war in ihm hochgeschossen, und Andy hatte das gespürt und war wie betäubt in den Tod gegangen.


  Aber die Wasserfläche war leer.


  Trotzdem sind es nicht meine Gedanken gewesen, dachte Peter.


  Doch eine innere Stimme unterbrach ihn: Wessen Gedanken denn sonst? Das Kind hat die Liebe deines Lebens getötet. Du kannst ihm nicht verzeihen. So einfach ist das.


  In Peters Kopf herrschte schwärzeste Nacht. Du lässt zu, dass Schuldgefühle deinen Verstand umnebeln, tadelte er sich. Du machst ihn doch nicht für Lindas Tod verantwortlich, und seinen Tod willst du erst recht nicht. Das kann nicht sein. Das bist nicht du! Du liebst ihn doch über alles.


  »Andy?« Weshalb hörte er das Rufen denn nicht? Es war doch erst wenige Minuten her. Vielleicht drei oder vier. Wie weit konnte ein Kind in dieser Zeit gehen? Er musste sie einfach hören.


  Als er die Klippe fast umrundet hatte, blieb er plötzlich stehen. Vielleicht war Andy ja doch zur anderen Seite gegangen. Hastig sprang er über die Steine zurück, über die er soeben geklettert war.


  »Peter.« Connie kam ihm entgegen. »Lass uns lieber auf der Klippe nachsehen.«


  Ein vernünftiger Gedanke. Schließlich konnte Andy ja auch in den Wald gelaufen sein. Plötzlich wandte er sich jedoch wieder zurück und stand einen Augenblick ganz still.


  »Was ist los?«, fragte Connie.


  »Pssst.« Er stützte sich gegen sie. Im ersten Moment dachte er an einen Windstoß. Oder einen Vogelruf.


  »Jetzt höre ich es auch«, sagte Connie.


  Ein leiser Schrei.


  »Daddiiiii.« Schwach, erstickt und weit entfernt.


  »Woher kommt das?«


  Verwirrt blickten sie in alle Richtungen. »Wo, zum Teufel, steckt er nur?«


  Es hörte sich an, als ob es von oben käme. Die Sonne blendete ihn, als seine Augen die Klippe absuchten. Nichts. Dann hörte er es wieder. Das Rufen kam aus dem Berg, direkt aus dem Gestein. Als ob Andy aus dem Berg nach ihnen riefe.


  Jesus! Vielleicht hatte er hinaufzuklettern versucht und war im unteren, sandigen Teil verschüttet worden.


  »Andy, wo bist du?«


  »Daddiiii.«


  Im nächsten Moment sprang Peter in weiten Sätzen der Stimme nach und umrundete die Klippe. Er entdeckte eine Art Höhle und davor eine verrostete Schiebetür, die den Eingang teilweise abdeckte als ob man drei oder vier Meter über der Wasseroberfläche eine Garage in den Fels gebaut hätte. Durch die vorspringende Klippe war Peter die Höhlung bisher entgangen.


  »Daddy, hier drinnen.«


  Peter kletterte über die Felsen und einige Wellenbrecher aus Beton. Connie hielt sich dicht hinter ihm.


  »Andy, ich komme«, rief Peter. »Geht es dir gut?«


  »Daddiii.« Der Kleine weinte.


  Peter erklomm eine Mauer und überquerte einen schmalen Weg. Die eiserne Schiebetür war nur so weit zurückgeschoben, dass ein kleiner Kerl wie Andy sich gerade durchquetschen konnte. Peter stieß sie bis zum Anschlag auf und legte die Mündung eines Gangs frei.


  »Andy, wo bist du?« Sie betraten den Gang.


  »Hilf mir«, drang Andys Stimme aus tiefster Dunkelheit zu ihnen empor.


  Ohne Taschenlampe würden sie nicht weit kommen.


  »Bist du verletzt?«


  Ein kurzes Zögern und dann: »Ich kann nichts sehen. Mir ist kalt.«


  »Damit können wir leben«, meinte Connie.


  Nur ganz selten hatte Peter seinen Sohn so ängstlich jammern hören. Da war kein Irrtum möglich.


  »Wir kommen!«, rief Connie. »Bleib, wo du bist, und rede mit uns, damit wir dich finden können. Okay?«


  »Okay«, kam es mit zittriger Stimme zurück. »Ich habe meine Taschenlampe verloren.«


  Andy trug stets eine kleine Taschenlampe in seinem Rucksack mit sich herum.


  »Was ist das für ein Bauwerk?«, fragte Connie, während sie tiefer hineingingen.


  »Wahrscheinlich eine Anlage aus dem Bürgerkrieg«, sagte Peter. »In solchen Höhlungen waren die Kanonen zur Verteidigung des Hafens stationiert.« Eine Lafette und die metallene kreisförmige Schiene, auf der die Kanonen gedreht werden konnten, waren noch vorhanden.


  Die Luft war stickig und feucht. Eine schwarze, glitschige Schimmelschicht überzog alle Wandflächen, und an der Decke wuchsen kleine weiße Stalaktiten. Frische Reifenspuren hatten sich im Staub abgedrückt.


  »Es riecht nach Benzin«, sagte Connie.


  »Vermutlich bewahren sie hier unten ihren Sprit auf.«


  Im Inneren war es um einiges kühler als draußen.


  Vorsichtig tasteten sie sich voran und versuchten, Andys Stimme zu folgen. Nach ungefähr zehn Metern teilte sich die Höhlung in zwei schwarze Äste. Andys Stimme kam eindeutig aus dem rechten.


  Peter nahm Connie an der Hand und ertastete vorsichtig mit dem Fuß den Weg. Hinter ihnen wurde das Licht rasch schwächer, und nach einer Biegung verschwand es ganz.


  Während Peter Andy ständig zum Sprechen animierte, tasteten sie sich in absoluter Finsternis an der Wand entlang weiter. »So geht es nicht«, sagte Peter nach einigen Minuten. Sie brauchten unbedingt Licht. Andys Stimme klang immer noch weit entfernt. Wenn der Gang noch öfter die Richtung änderte, waren sie in der Dunkelheit verloren.


  Peter hielt inne, weil er absolut nichts mehr erkennen konnte. Undurchdringliche Dunkelheit hüllte sie ein. Er schloss und öffnete seine Lider, aber ohne Effekt. Als ob sein Gehirn nicht mehr arbeitete.


  »Warte einen Moment«, sagte Connie und kramte in ihrer Tasche herum. Dann flammte plötzlich das warme Licht eines Gasfeuerzeugs auf. Sie hatte die Enden des Plastikkabels damit verschmort, mit dem sie die Quadrate markiert hatten. »Ich hatte es ganz vergessen.«


  »Bei den Benzindämpfen ist das aber nicht gerade klug.«


  Doch Connie hörte nicht auf ihn und ging zur gegenüberliegenden Wand. Einen Augenblick später erlosch die Gasflamme, und stattdessen flammte der Lichtkreis einer Taschenlampe auf. Andys Laz-R-Lite. »Bitte schön!«


  »Andy, wir haben deine Taschenlampe gefunden.« Ein schwacher gelblicher Schein durchdrang das Dunkel.


  »Ich bin hier! Beeilt euch!«


  Sie folgten dem Lichtstrahl durch ein Gewirr sich in alle Himmelsrichtungen verzweigender Gänge und Räume. Einer endete an einer Treppe, die unendlich lang nach unten zu führen schien. Der Berg war ein einziges Labyrinth.


  Je weiter sie vordrangen, desto stärker wurde der Benzingeruch. Auf der linken Seite bemerkten sie kurz darauf zwei Höhlen mit Hunderten von Öl- und Benzinfässern. Ein sicherer Aufbewahrungsort, dachte Peter und malte sich lieber nicht aus, welch gigantische Explosion Connie hätte auslösen können.


  Tiefer und tiefer folgten sie der kleinen Stimme in den Berg hinein. Plötzlich erstarrte Peter, weil sein Instinkt etwas wahrgenommen hatte. Ein kaum hörbares Geräusch.


  Connie packte seinen Arm. »Was ist das?«


  Ein leises, pfeifendes Zwitschern über ihren Köpfen. Peter richtete den Lichtstrahl zur Decke. Im ersten Moment sah es aus wie welke schwarze Blätter, die dicht an dicht an der Decke flatterten. Dazwischen glühten rote Pünktchen. Fledermäuse. Eine riesige Versammlung flatteriger Flügel. Spitze Gesichter starrten auf sie herunter, und winzige rosafarbene Mäulchen stießen hohe Piepstöne aus.


  »Mein Gott!«, flüsterte Connie und drängte sich näher an Peter. »Das sind ja Tausende.«


  Peter richtete die Lampe wieder auf den Boden, um die Tiere nicht noch unruhiger zu machen. Er fürchtete sich vor dem Flügelschlagen der aufbrechenden Tiere.


  »Daddy, mach schnell!«


  Sie folgten der Stimme in einen weiteren Gang bis zu einer Mauer. Andy hockte wie ein verängstigtes Tier in der Ecke. Vom vielen Weinen war sein Gesicht ganz verquollen. »Warum hat es so lange gedauert?«


  »Wir wussten doch nicht, wohin du gegangen bist«, sagte Peter und streckte die Hand aus.


  Aber Andy schlug sie weg. Seine Angst hatte sich in Wut verwandelt. »Du wolltest mich gar nicht finden!«


  »Was redest du da? Aber natürlich wollten wir dich finden!!«


  »Das stimmt nicht! Du hast sogar erlaubt, dass ich fast umgebracht worden wäre«, schrie der Kleine. »Das hast du mit Absicht gemacht. Du wolltest, dass ich umgebracht werde. Das weiß ich genau.«


  Peter wusste nicht, was ihn packte jedenfalls war sein Kopf plötzlich voller Rauch. Wütend zerrte er Andy vom Boden hoch. »Dich umbringen lassen?«, schimpfte er. »Ich wollte dich umbringen lassen?«


  »Peter!«, schrie Connie.


  Er schüttelte den Kleinen heftig. »Warum, zum Teufel, bist du weggelaufen?«


  »Aber Daddy…«


  »Kein ›aber, Daddy‹, verdammt!« Weder spürte er, dass Connie ihn am Arm zurückhielt, noch registrierte er Andys verschlossene Miene. »Du gehorchst niemals! Nie! Ich habe jetzt endgültig genug, verstanden? Ich habe genug davon, dass du immer genau dorthin gehst, wohin du nicht gehen sollst! Ich habe genug davon, dass du mich ständig in Schwierigkeiten bringst!«


  »Peter, du tust ihm weh!«


  »Das ist mir im Moment völlig egal!«, schrie er.


  »Daddiiiii!«


  »Du hältst das wohl noch für lustig? Ein toller Spaß, was? Wie damals mit Mommy, nicht wahr?«


  »Peter, lass ihn in Ruhe.«


  »Antworte mir! Ich will eine Antwort hören!«


  »Peter!« Connie entriss ihm den Kleinen.


  Connies Reaktion, das laute Schluchzen und der Widerhall des Geschreis brachten Peter unvermittelt wieder in die Wirklichkeit zurück. Sein Körper sank gegen die Wand. »Oh, Gott, Andy«, stöhnte er. Tränen brannten in seinen Augen. »Was mache ich nur? Es tut mir Leid, es tut mir so Leid! Ich ich hatte solche Angst um dich! Solche Angst…«


  Er streckte die Arme nach Andy aus, doch Connie gab ihm nur ihren Rucksack und ging dann mit Andy auf dem Arm Richtung Ausgang.


  »Es ist vorbei«, stammelte Peter mit ausgestreckten Armen. »Ich habe mich vergessen. Es tut mir Leid. Es ist wirklich wieder alles in Ordnung.«


  Connie drehte sich um.


  »Wirklich«, bekräftigte er.


  Sie stellte Andy auf den Boden, aber er wollte nicht zu seinem Vater. »Ich dachte, dass es eine Piratenhöhle wäre«, sagte der Junge unter Schluchzen zu Connie.


  Sie nickte und ergriff seine Hand. Verwirrt ging Peter hinter ihnen dem Tageslicht entgegen. Andy schluchzte die meiste Zeit. Wenige Meter vor dem Ausgang wurde die Luft plötzlich wieder ganz warm.


  »Wir gehen nach Hause«, sagte Connie.


  »Nein«, widersprach der kleine Mann. »Ich muss euch noch etwas sagen. Es war jemand in der Höhle.«


  »Ehrlich?«, fragte Connie überrascht.


  »Ja.«


  »Vielleicht die Bauarbeiter.«


  »Die haben schon Feierabend«, sagte Peter.


  »Dann vielleicht ein Fischer.«


  »Nein! Es war der Mann aus dem Wald.«


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann aus dem Wald! Der Geist!«, rief Andy. »Er hat mir die Taschenlampe aus der Hand geschlagen und mich gejagt…«


  Connie sah Peter an.


  »…und er sagte, dass er mir die Kehle durchschneiden würde, wenn er mich noch einmal erwischen würde.«


  Irgendwo im Inneren des Labyrinths ertönte ein Laut, als ob Metall auf Stein prallte.


  »Das ist er«, rief Andy und fing wieder an zu wimmern.


  Peter stand auf. »Wer ist da?«, schrie er.


  Dann hörten sie Schritte, die sich hastig entfernten.


  »Wartet hier«, sagte Peter.


  »Peter, nein! Geh nicht!«


  Aber da rannte er bereits mit der Taschenlampe den Gang entlang. Nach wenigen Schritten kühlte die Luft wieder ab und wurde stickig. Er lief den Hauptgang entlang immer dem Geräusch hinterher. Jemand rannte vor ihm davon. Jemand, der seinem sechsjährigen Sohn gedroht hatte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Wer sagte so etwas zu einem Kind?


  Wieder dieses hallende Geräusch, doch in dem verwirrenden Labyrinth war die Richtung nicht deutlich auszumachen. Peter lief an der Gabelung nach links und hielt den Strahl der Lampe auf den Boden unmittelbar vor seinen Füßen gerichtet, damit er nicht stolperte oder in ein Loch fiel. Außerdem wollte er die Fledermäuse nicht aufscheuchen.


  Das Echo ging ihm auf die Nerven. Ständig musste er stehen bleiben, weil er nicht mehr sicher war, dass er nicht nur dem Widerhall der eigenen Schritte folgte. Noch eine Kehre dann wurde der Benzin- und Dieselgestank unerträglich.


  Plötzlich ließ ihn ein lautes Geräusch zu seiner Rechten innehalten. Er erspähte einen Seitengang und richtete den Lichtstrahl hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde registrierte er eine Bewegung, dann fiel die Tür lärmend zu.


  Er wusste nicht genau, ob er fantasierte. Doch sein Verstand war überzeugt, den blassen Mann aus dem Wald erkannt zu haben.


  Peter rannte bis zum Ende des Gangs bis zu einer schmalen Eisentür mit Riegel und Luke. Eine Gefängnistür. Er hielt den Atem an. Die Stille war so absolut, dass er seinen eigenen Herzschlag hörte. Er packte die Taschenlampe wie einen Schlagstock und fasste den schweren Griff.


  Mach dich lieber darauf gefasst, dass dich beim Öffnen das behaarte Ungeheuer aus TALES OF THE CRYPT anspringt.


  Er spannte alle Muskeln und stieß die Tür auf.


  »Jesus!« Im Licht der Taschenlampe erblickte er eine kahle Zelle. Keine Tür, kein Fenster, keine Fallgrube und auch keine Klappe in der Decke, durch die man hätte entkommen können. Eine Gruft aus altem Stein.


  Und leer.
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  »Dad, ich mag diese Insel nicht.«


  »Es war ein aufregender Tag.«


  »Nein, ich will nach Hause.«


  »Wir können noch drei Wochen lang nicht nach Hause. Erst müssen wir den Hügel ausgraben.«


  »Wie viele Tage sind drei Wochen?«


  »Ungefähr neunzehn.«


  »Neunzehn? Das ist viel zu lang. Ich will morgen nach Hause.«


  »Mag sein, aber das geht nicht. Du hast dich heute ganz schön erschreckt. Wir haben uns beide erschreckt. Es tut mir Leid, dass ich dich so angeschrien habe. Sind wir wieder Freunde?«


  »Ja.«


  Peter küsste ihn auf die Stirn. »Versprichst du mir, nie wieder allein auf Entdeckungsreisen zu gehen? Okay?«


  »Okay.«


  »Niemals?«


  »Okay, okay.«


  »Du musst jetzt schlafen.«


  »Du sollst bei mir schlafen, Dad.«


  »In deinem Bett ist aber nicht genug Platz. Ich schlafe ja direkt neben dir.«


  »Schiebe dein Bett näher zu mir.«


  »In Ordnung. Ist es so recht?«


  »Okay.«


  Peter küsste Andy noch einmal auf die Stirn. Und Lambkin küsste er auch.


  »Träum schön.«


  »Träum schön.«


  »Schlaf gut.«


  »Schlaf gut.«


  »Bis morgen.«


  »Bis morgen.«


  »Gute Nacht, Pooch.«


  »Gute Nacht, Dad.«


  »Ich liebe dich, Andy-Boy.«


  »Ich liebe dich, Daddy-Boy.«


  »Du spinnst.«


  »Nein, du.« Andy schlang die Arme um Peters Hals und drückte ihn ganz fest.


  Ihr allabendliches Ritual war ein Überbleibsel aus Andys Babyzeit, auf das Peter jedoch nicht verzichten mochte. Andy würde es ihm ohnehin nicht erlauben. Selbst die Reihenfolge war genauestens festgelegt. Sobald er etwas ausließ oder anders sagte, protestierte der Junge und begann noch einmal von vorn.


  Mit den abendlichen Bettgeschichten verhielt es sich ebenso. Es gab zwei pro Abend. Heute hatten sie Amos and Boris gelesen eine Geschichte über die Freundschaft zwischen einer Maus und einem Walfisch. Und danach Where the Wild Things Are, was Andy wie immer mit einem begeisterten »Ja, genau, aber richtig wild!« quittiert hatte.


  Als Peter schon glaubte, dass Andy eingeschlafen sei, sagte er plötzlich: »Du würdest mich doch nie verletzen, oder, Dad?«


  Die Frage gab Peter einen Stich. »Dich verletzen? Aber natürlich nicht! Ich liebe dich doch. Ich liebe dich so sehr. Ich hatte einfach nur schreckliche Angst um dich.«


  »Das meine ich nicht.« Andy zögerte ein bisschen und sagte dann: »Am Strand hatte ich plötzlich ein ganz komisches Gefühl als ob du wütend auf mich wärst und mich töten wolltest.«


  Mit schmerzendem Herzen kniete Peter neben dem Bett seines Sohnes nieder. »So ein schrecklicher Gedanke! Denke so etwas nie wieder, ja? Versprich es mir. Ich habe dich doch lieb, Andy. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Nie würde ich zulassen, dass dir etwas geschieht! Niemals! Niemals!« Er presste sein Gesicht gegen das seines Sohnes. »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er.


  Nach einer Pause: »Dad, ich habe heute einen echten Piraten gesehen.«


  »Da bin ich ganz sicher, Pooch, und wenn ich ihn erwische, werde ich ihm den Hintern versohlen, weil er dich so erschreckt hat.«


  »Das hast du neulich auch zu mir gesagt, Dad.«


  Peters Herz wurde schwer. »Es soll ihm richtig Leid tun, dass er dir solche Angst gemacht hat.«


  Andy zog seinen Vater zu sich herunter und gab ihm einen Kuss. Zum Glück vergeben Kinder so rasch, dachte Peter. »Hat er sonst noch etwas zu dir gesagt?«


  »Nein«, flüsterte Andy.


  »Hast du sein Gesicht sehen können?«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es der Mann aus dem Wald war. Zumindest ist er kein Geist.«


  »Stimmt.« Vielleicht war es ein Fischer, der sich in dem Gang erleichtern wollte und von Andy überrascht wurde, dachte Peter. Er hat sich erschrocken und ist davongelaufen, um nicht auf Privatgrund erwischt zu werden. Wie er aus dem Labyrinth entkommen war, war Peter ein Rätsel. Diese Zelle hatte jedenfalls keinen Ausgang. Natürlich war es möglich, dass er wieder einer Einbildung erlegen war, dass ihm sein Gehirn erneut einen Streich gespielt hatte. Aber die Drohung, seinem Sohn den Hals aufzuschlitzen, bereitete ihm ernsthaft Sorgen. Unwillkürlich musste er an seine erste Halluzination in der Küche denken.


  Andy drehte sich zur Wand und schloss die Augen. »Dad, magst du Connie?«


  Die Frage überraschte Peter. »Ja, sie ist sehr nett. Warum fragst du?«


  »Das weiß ich nicht. Liebst du sie genauso wie Mommy?«


  »Nein, mein Schatz, aber ich mag sie. Sie ist sehr nett.«


  »Wirst du dich in sie verlieben?«


  »Das habe ich mir nicht vorgenommen.«


  »War Mommy so wie sie?«


  »Ein bisschen. Sie ist sehr nett und sehr hübsch genau wie Mommy.«


  »Willst du sie heiraten?«


  »Nein. Und sie will das auch nicht. Wir kennen uns doch erst seit ein paar Tagen.«


  Andy rollte wieder zurück. »Vielleicht werde ich sie heiraten. Sie ist toll, und sie hat mir das Leben gerettet.« Und dann: »Mir dir zusammen.«


  »Sie ist vielleicht ein bisschen groß für dich.«


  »Wenn ich sieben oder acht bin, nicht mehr.«


  Eine Minute später schnarchte er ganz leise.


  Peter schlüpfte in sein Bett, starrte lange Zeit in die Dunkelheit und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Die Ereignisse des Nachmittags hatten ihn tief getroffen. Er hatte die Geduld verloren, was er in dieser Heftigkeit nicht kannte, und Andy angebrüllt. Am meisten belastete ihn jedoch, wie er ihn gepackt und geschüttelt hatte. Zum ersten Mal hatte er ihn in der Wut körperlich berührt. Zum ersten Mal hatte er eine Schwelle überschritten, eine Schwelle, die mit starken Tabus behaftet war.


  Beim Nachdenken erinnerte er sich wieder an das seltsame Gefühl, als ob jemand von außerhalb in ihn eingedrungen sei, das er bei dem Streit um den Drachen zum ersten Mal empfunden hatte.


  Er schloss die Augen. Ich muss mich ausruhen, dachte er. Mein Kopf braucht Ruhe… nur Ruhe…


  Im nächsten Moment war er wieder oben auf Pulpits Point, und es roch stärker nach Rauch als je zuvor. Alle waren noch da und warteten auf ihn.


  »Wir wollen fortfahren«, erklärte Reverend Jeremiah Oates.


  Der Kleine mit den schwarzen Locken stand mit gesenktem Kopf inmitten des Kreises nahe bei der angeklagten Frau.


  »Worthy Oates, erzähle uns genau, was du gesehen hast«, forderte der Reverend.


  Mit dem Handrücken wischte der Junge über sein Gesicht und atmete stoßweise. Kurz sah er zu Brigid auf, und dann zu seinem Vater. Zu Peters Erleichterung hatte der Junge nur noch wenig Ähnlichkeit mit Andy. Das lockige schwarze Haar und die Kopfform erweckten zwar den Eindruck, aber sonst nichts. Es war eindeutig nicht Andy.


  »Du bist eine Hexe«, erklärte der Junge und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Angeklagte. »Das habe ich selbst gesehen.«


  »Woher weißt du überhaupt, woran man eine Hexe erkennt?«, fragte die Frau mit drohendem Unterton. Peter hatte den Eindruck, als ob sie sich besonders auf ihn konzentrierte, aber unter den vielen Haaren konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Er war sich ziemlich sicher, sie zu kennen.


  »Ich… ich habe gesehen, was du am Samstagabend gemacht hast. Vor vierzehn Tagen haben wir noch spät draußen vor der Klippe geangelt. Da haben wir hier oben bei den Steinen ein Feuer gesehen.«


  »Ihr drei seid also auf die Klippe gegangen?«, fragte der Reverend.


  »Ja, Sir.«


  Die anderen Jungen nickten.


  »Ein Feuer macht eine Frau also zur Hexe?«, fragte die Frau herausfordernd.


  Der Junge blieb stumm.


  »Weiter«, mahnte der Priester.


  Der Junge stotterte ein wenig. »Also gut, Sir. Wir sahen, dass sie in diesem Kreis stand und… und…«


  Der Junge senkte den Kopf, doch der Priester hob sein Kinn empor. »Du musst uns alles ganz genau erzählen, mein Sohn.«


  Ohne die Hexe anzusehen, sprach der Junge weiter. »Sir, sie trug lauter Perlenketten um den Hals und auf dem Kopf ein richtiges Geweih. Und… und sie hat mit den Geistern geredet!«


  »Sie hat mit den Geistern gesprochen?«, schrie Oates völlig fasziniert.


  »Ich habe nur meinen verstorbenen Ahnen gehuldigt«, schrie die Frau.


  »Nein, Sir«, fuhr der Junge fort. »Ich schwöre bei meinem Leben, dass sie den Geistern Lieder vorgesungen hat. Sie hat mit ihnen gesprochen, als ob sie sie hören könnten.«


  Verstohlen warf er der Hexe einen Blick zu, doch sie protestierte nicht, so dass Peter im Unklaren blieb, was von der Aussage des Jungen zu halten war.


  »Sie hat sich also mit den Toten unterhalten«, wiederholte Oates. »Was hast du noch gesehen?«


  »O Sir, es war scheußlich! Ich habe gesehen, wie sie den Teufel beschworen hat.«


  Die Frau schoss auf ihn zu. »Du kleiner Wurm!« Sie spuckte förmlich Feuer. »Nichts hast du gesehen! Du lügst!«


  »Kümmer dich nicht um sie und sprich weiter«, sagte der Priester.


  »Ach, Vater«, wimmerte der Junge. Die Gesichter der Umstehenden schimmerten im Licht des Feuers wie große Monde. »Sie stand genau dort vor dem Stein, und über ihr tanzte der Teufel im Feuerschein. Er hatte Hörner und große Flügel.« Er barg sein Gesicht in den Händen. »Es war fürchterlich!«, quietschte er. »Ich sah, wie sie flehend die Hände gehoben hat!«


  »Flehend?«


  »Ja, Sir. Sie hat um die Macht des Feuers gebeten. Ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat.«


  »Und du, Simon Hubbard?«


  Mit hochgezogenen Schultern sah der Junge zur Hexe hinüber. Seine Stimme klang dünn. »Den Feuerteufel habe ich auch gesehen, Sir. Er stand oben auf dem weißen Stein. Und ich habe gesehen, wie sie mit ihm geredet hat. Da wusste ich, dass sie eine Hexe ist. Sie hat ihr Kleid aufgeknöpft, und der Teufel hat ihr ein kleines Ding gegeben, so groß wie eine Katze. Es hatte keine Haare, aber Hände und Ohren wie ein Mensch…«


  »Er lügt!«, schimpfte die Frau.


  Aber Oates schnitt ihr das Wort ab. »Sprich weiter, mein Junge.«


  »Sie hat es… sie hat es an ihre Brust gelegt. Und es hat gesaugt!«


  Die Umstehenden stöhnten laut auf.


  »Ein Kobold«, rief jemand.


  »Genau. Du hast gesehen, dass Brigid Mocnessa einen Kobold gesäugt hat«, wiederholte Oates. »Und du, Joshua Biddle?«


  »Ich habe es auch gesehen«, sagte der dritte Junge.


  »Und ich auch«, erklärte Worthy Oates vor allen Umstehenden. »Als sie uns gesehen hat, ist sie davongerannt. Das Ding hing immer noch an ihrer Brust. Dabei habe ich die dritte Warze unter den beiden anderen genau gesehen. Hier!« Er stieß mit dem Finger mitten auf seinen Bauch. »Die Brust des Teufels. Sie hat gedroht, dass sie mir die Kehle durchschneiden würde, wenn ich es verriete.«


  Dieser Satz brannte sich wie ein Kurzschluss in Peters Kopf.


  Der Junge schrie auf, als die Frau nach ihm schlug. Erst jetzt sah Peter, dass sie mit einem Bein an dem hohen Stein festgebunden war.


  »Worthy Oates, höre mich an!«, schrie sie. Der Junge vergrub sein Gesicht in der Soutane seines Vaters. »Dieses Kind war mein eigen Fleisch und Blut und kein Kobold! Du hast mich und mein Kind beleidigt!« Sie zerrte an der Kette. »Wenn ich dich in die Finger bekomme, werde ich dir als Erstem die Kehle durchschneiden!«


  Ein neuerlicher Proteststurm erhob sich.


  »Ich habe es dir doch gesagt, Vater!«, rief Worthy Oates. »Sie hat Böses im Sinn.«


  »Sie ist das Böse«, erklärte der Priester.


  »Ihr wisst ja nicht einmal, was das ist!« Wie Flammen schossen die Worte aus ihrem Mund.


  Mit einem Mal wurde der Junge mutig. »Ich habe die Wahrheit gesagt«, schrie er und deutete auf ihre Brust. »Sie hat eine Teufelswarze!«


  »Wir wollen Beweise«, forderte eine Stimme.


  Sofort machte sich der Kreis die Forderung zu Eigen.


  Brigid Mocnessa war so wütend, dass sie fast an ihren Worten erstickte. »Ihr fordert einen Beweis?« Im nächsten Moment riss sie ihr Kleid so weit auseinander, dass alle sie anschauen konnten. »Hier habt ihr euren verfluchten Beweis!«


  Angesichts der nackten Brüste schrie die Menge laut auf.


  Mit einem Ruck erwachte Peter.
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  Am nächsten Morgen war die Luft so trocken, dass die Skyline von Boston in ungewohnter Klarheit zum Greifen nah vor ihnen zu stehen schien. Und obendrein hing der Mond noch geisterbleich am blauen Himmel.


  Peter hatte wieder geträumt, doch diesmal war er ziemlich mitgenommen. Er hatte schon Träume erlebt, die sich wiederholten, aber eine derartige Fortsetzung noch nie. Und schon gar nicht in zwei aufeinander folgenden Nächten. Der gestrige Traum hatte jedoch genau da eingesetzt, wo er aus dem anderen herausgerissen worden war. Unglaublich. Und dann erst die fotografische Genauigkeit der Details. Diesmal hatte er wirklich nicht das Gefühl, geträumt zu haben dazu war alles zu wirklich gewesen. Die Bilder ließen ihn den Tag über nicht los, aber dennoch verbot er sich jeden weiteren Gedanken daran. Er wollte sich von diesen psychischen Verwirrspielen nicht länger beeindrucken lassen.


  Seit dem Tag seiner Ankunft hatte er mehr Zeit damit verbracht, das Unerklärliche zu erklären, als das Erklärbare zu analysieren. Heute jedoch war ein neuer Tag. Entschlossen wollte er sich nun endlich der Archäologie widmen. Sie hatten nur noch neunzehn Tage und der Sandhügel war lediglich ein bisschen angekratzt!


  Um kurz vor acht waren sie bereits auf der Klippe und arbeiteten, und genauso ruhig verlief der Tag. Keine Zwischenfälle, kein vermisstes Kind, keine Visionen und auch keine Stimmen. Peter redete sich ein, dass er die Sache überstanden hätte. Wie die Grippe.


  Gegen fünf Uhr nachmittags hatten sie auf der anderen Seite des Hügels zwei neue Quadrate freigelegt. Andy blieb stets in Peters Nähe. Entweder half er mit seiner roten Plastikschaufel und dem kleinen Eimer bei der Ausgrabung, oder er baute mit Sparky und Jackie eine Sandburg. Das Heimweh von gestern war vergessen. Peter selbst fühlte sich durch die physische Anstrengung von Stunde zu Stunde befreiter und zunehmend wieder als normaler Mensch.


  Das Ergebnis war leider genauso mager wie gestern offenbar bestand der gesamte kuppelförmige Hügel über den Steinen aus nichts anderem als feinem Sand, Muschelbruchstücken und Kieselsteinen.


  Peter zweifelte nicht länger daran, dass die Steine absichtlich zugeschüttet worden waren. Doch dass es sich um Grundsteine einer Kapelle handeln sollte, wollte ihm noch immer nicht gefallen. Für ein steinernes Gebäude reichten sechs kleine Feldsteine als Nachweis nicht aus, und gegen eine Holzkonstruktion sprach eindeutig die Lage des Fundortes auf dem östlichsten und zugleich höchst gelegenen Punkt der Insel, der allen Stürmen schutzlos ausgeliefert war. Es war immerhin möglich, dass die Einwohner die Balken beseitigt und als Brennholz verwendet und die Feldsteine verbaut hatten, aber das beantwortete trotzdem nicht die Frage, weshalb man die Grundsteine unter diesem hohen Sandberg begraben hatte.


  Peter beschloss, noch drei Tage auf dieselbe Art fortzufahren und, wenn sie nichts Bemerkenswertes zutage förderten, anschließend den Bagger einzusetzen.


  Am Ende des Arbeitstages war Andy verschwitzt, müde und schmutzig, sodass Jackie und Sparky vorschlugen, schon mit ihm nach Hause zu gehen, während Connie Peter beim Zusammenräumen der Werkzeuge und Abdecken der Ausgrabungsquadrate helfen würde. Im ersten Moment zögerte Peter, doch die Kellehers legten heilige Eide ab, dass sie ihn keine Sekunde aus den Augen lassen würden.


  Nach dem Aufräumen ruhten sich Peter und Connie auf einem der Steine aus, blickten aufs Meer hinaus und teilten sich eine Limonade aus der Dose. Connies Gesicht war von der Sonne gezeichnet. Den halben Tag über hatte sie auf Händen und Knien in der Erde gekratzt und dann noch einmal einen halben Tag lang gesiebt. Die Jeans und das T-Shirt waren völlig eingestaubt. Sie löste ihr Haar und ließ es im Wind wehen. »Ich hätte nie gedacht, dass Archäologie so anstrengend ist.«


  »Zwei Prozent Inspiration der Rest ist Schweiß.«


  »Irgendwie gefällt mir das Graben. Wenn ich mich schmutzig mache, fühle ich mich in die Kindheit zurückversetzt.« Sie trank einen Schluck, als er ihr die Dose reichte. »Es muss ungeheuer spannend sein, wenn man tatsächlich etwas findet.«


  »Nach drei Tonnen Dreck hältst du selbst einen alten Knopf für den Heiligen Gral.«


  Connie lachte. »Ich bin richtig froh, dass ich mich für dieses Projekt entschieden habe.«


  »Ich auch.« Die Worte schwebten wie Schmetterlinge in der Luft.


  »Fast hätte ich mich in letzter Minute anders entschieden.« Ihre grünen Augen blitzten, als sie die Sonnenbrille abnahm. »Ich hatte die Wahl zwischen Kingdom Head und drei Wochen Hedonismus pur auf Jamaika.«


  Peter deutete auf die gesiebten Sandberge. »Das alles wolltest du dir entgehen lassen?«


  Sie lächelte. »Ein Satz im Earthwatch-Katalog hat den Ausschlag gegeben: Unter heißer Sonne werden Sie viele Stunden lang die Fundamente einer Kapelle aus der Kolonialzeit freilegen. Toll, was?«


  »Wolltest du Ferien machen oder Buße tun?«


  »Vermutlich beides«, antwortete sie und schob die Brille wieder auf die Nase. »Ich sammle für mein Leben gern neue Erfahrungen, und Hedonismus ist auf die Dauer ziemlich langweilig.«


  Peter wusste nicht, wie er unauffällig auf ihre Scheidung zu sprechen kommen könnte, und so wählte er den direkten Weg. »Weshalb hast du dich scheiden lassen?«


  Sie sah ihn über die Brillengläser hinweg an. »Eine ganz schön unverfrorene Frage, nicht wahr?«


  »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt schließlich mit Erdarbeiten.«


  »Ha-ha!« Sie überlegte einen Moment. »Wie soll ich das beantworten? Irgendwie ist uns die Liebe abhanden gekommen. Mars und Venus stimmten nicht länger überein.« Sie lachte leise. Sparky hatte ihr am Nachmittag ein Horoskop erstellt. Connie war Jungfrau mit jeder Menge ausgefallener planetarischer Einflüsse, die sie als analytisch und kritisch beschrieben. Peters Horoskop war noch in Arbeit. Auf jeden Fall war er Löwe. Wenn es nach ihm ginge, könnte er genauso gut ein Känguru sein. »Bei der Hochzeit schwebst du auf Wolken und hältst dich für unbesiegbar, aber die kleinen Störenfriede wie Unvereinbarkeiten und Ähnliches sind bereits am Werk. Im Lauf der Jahre wachsen sie, trotz aller Kompromisse, bis es eines Tages zu spät ist. Er wollte, dass ich mich in manchen Punkten ändere, aber das war mir nicht möglich, und ihm diesen Wunsch auszureden erst recht nicht. Zu diesem Zeitpunkt waren unsere ganz persönlichen Teufelchen längst zu Dämonen herangewachsen, die uns auseinander trieben.« Sie trank noch einen Schluck und gab ihm die Dose zurück. »In jeder Beziehung gibt es Opfer und Täter.«


  Wie kleine Bläschen stiegen diese Worte von Peters Hinterkopf empor.


  »Manchmal ist es schwer, das eine vom anderen zu unterscheiden. Mitunter wechseln die Rollen auch, und dann wird das Opfer zum Täter.« Sie ließ eine Hand voll Sand durch die Finger laufen. »Ich bin wirklich gespannt, was wir hier entdecken werden.«


  »Höchstwahrscheinlich noch sehr viel mehr von diesem Zeug.«


  Die Strahlen der untergehenden Sonne vergoldeten den Hügel. »Wie das Dach eines vergrabenen Tempels!«


  »Das ist wahr«, sagte Peter und blickte wieder aufs Wasser hinaus. Ab und zu zogen Segelboote lautlos wie Geister ihre Bahn. Jetzt segeln zu gehen müsste herrlich sein, dachte er. Vielleicht machen wir es, wenn alles überstanden ist. Andy und ich. Vielleicht auch Connie.


  In derselben Sekunde fiel ihm auf, dass sie zum ersten Mal allein waren. Bisher waren sie zwar ständig zusammen gewesen, aber immer in Gesellschaft der anderen. Seit fünfzehn Jahren war er zum ersten Mal mit einer anderen Frau als Linda allein. Bei dem Gedanken wurde ihm warm. Seite an Seite saßen sie hoch über dem Meer in der salzigen Luft. Die Arbeiter hatten vor einer halben Stunde Feierabend gemacht, und die anderen waren bereits zu Hause. Er glaubte nicht an Schicksal, doch der Augenblick war vollkommen. Ob sie genauso empfand? Ob sie die Spannung fühlte, die von der Nähe ihrer Körper ausging, oder das Ritual erspürte, wenn ihre Lippen wechselnd dieselbe Stelle berührten? Wahrscheinlich nicht, dachte er. Wahrscheinlich hatte sie vorerst genug von Männern. Dennoch empfand er eine ungeheure Leichtigkeit, wie er sie seit seiner ersten Verabredung mit Linda nie wieder verspürt hatte.


  Während Connie den Hügel betrachtete, studierte Peter ihr Profil. Ein ebenmäßiges, intelligentes Gesicht. Die grünen Glitzeraugen wirkten so eindringlich, als ob sie ihn einsaugen wollten. Auch der Mund war einzigartig volle, sonnenwarme Lippen, die er für sein Leben gern küssen wollte. Aber er redete sich diesen Wunsch rasch wieder aus. Es wäre nur dumm, äußerst dumm und außerdem völlig fehl am Platz. Er hatte eine Grabung zu leiten und nicht seinen Assistenten nachzustellen. Falls sie ihn abwies, hätte er nicht nur diesen wunderbaren Augenblick zerstört, sondern auch die kommenden achtzehn Grabungstage belastet. Fröhlich und unbefangen war sie gekommen, und so wollte sie sicher auch wieder nach Hause zurückkehren.


  »Wie lange waren die Steine begraben?«, fragte Connie nach einer ganzen Weile.


  »Keine Ahnung, aber sie haben mich vom ersten Augenblick an fasziniert.«


  Er sagte nicht, dass er sich seit dem frühen Morgen mit Bildern seltsamer Steinformationen wie langen Reihen oder einer Art Wall beschäftigte. Seit seinem Traum. Aber er konnte sich nie lange genug erinnern, und das Bild verschwand regelmäßig, bevor es sich zusammenfügen konnte. Er sprach auch nicht davon, dass er seit dem ersten Tag das Gefühl hatte, dass zwischen ihm, den Steinen und dem Hügel ein seltsamer Zusammenhang bestand. Nichts von alledem war fassbar oder gar erklärbar, aber inzwischen glaubte er nicht länger, dass der Zufall ihm diese Grabung beschert hatte. Eher das Schicksal, oder noch besser, ein Plan. Das allerdings war viel zu verrückt, um es in Worte fassen zu können.


  »Meiner Meinung nach sind diese Steine keinesfalls Teil eines Fundaments aus der Kolonialzeit«, sagte er.


  »Und weshalb nicht?«


  »An dieser Stelle war kein Fundament nötig, denn die Klippe besteht aus solidem Granit.«


  »Kann es sich um einen indianischen Siedlungsplatz handeln?«


  »Möglicherweise.«


  »Sehr überzeugt klingt das aber nicht.«


  »Es gibt schließlich noch andere Möglichkeiten.«


  »Denkst du dabei an den Mystery Hill?«


  Er fühlte, wie er errötete. »Wer ist hier der Fachmann?«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich wollte dich nicht aufziehen. Ich habe lediglich einige deiner Artikel gelesen, darunter auch das Interview mit dem Durham Ledger.«


  »Auch die Entgegnungen?«


  Sie nickte. »Macht es dir etwas aus?«


  »Was? Ein Aussätziger zu sein?«


  »Du hast doch klar gesagt, dass es sich nur um Spekulationen handelt. In meinen Ohren klingen die Entgegnungen schrill und arrogant.«


  »Dank der ewigen Sorge, dass es sich bei der Archäologie nicht um eine exakte Wissenschaft handeln könnte, darf man weder spekulieren noch etwas als gegeben voraussetzen. Und genau das habe ich getan. Tja, meine romantische Ader.«


  »Vermutlich hast du einiges zu hören bekommen.«


  »Verdammt, Peter, das ist eine Täuschung und keine Entdeckung, und das wissen Sie sehr genau!«


  Nur dieses eine Mal hatte er Dan Merritt so aufgeregt und fassungslos erlebt.


  »Ja, das kann man wohl sagen! Ein einziger Satz im Durham Ledger über die Möglichkeit prähistorischer Besiedlung und schon fand ich mich in einem Topf mit allen Verrückten, die altägyptische Siedlungen im Mississippi-Delta und Atlantis unmittelbar vor der Küste von Jersey vermuten. So viel zum Thema Spekulation.«


  Connie drückte mitfühlend seinen Arm. »Es tut mir Leid, dass ich davon angefangen habe.« Ihre Augen zogen ihn magisch an. »Vielleicht kann ich es ja wieder gutmachen.«


  »Vielleicht.«


  Er nahm ihre Hand, doch sie entzog sie ihm. »Wir sollten allmählich nach Hause gehen«, sagte sie und stand auf.


  Ein Stück weit entfernt tuckerte ein kleines blaues Fischerboot vorbei. Sie hatten es schon gestern gesehen, und am Tag zuvor auch. In Peters Hinterkopf rumorten einige Gedanken, doch die anderen Gedanken überlegten, weshalb ihm sein Leben plötzlich so nichts sagend vorkam. Ein Leben lang ständig Steine bergauf zu rollen…
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  »Dad, wie viele Tage dauert es noch, bis wir nach Hause fahren?«


  »Achtzehn.«


  »Achtzehn?« Andy zählte die Zahl an den Fingern ab. »Das ist verdammt lang.«


  »Die Zeit wird blitzschnell vergehen, denn wir müssen noch viel ausgraben.«


  »Ja, aber…«


  »Kein ›Ja, aber‹. Du musst jetzt schlafen.«


  »Aber, Dad, ich muss dir noch etwas erzählen.«


  »Und was?«


  »Gestern habe ich etwas Komisches geträumt. Von Mommy. Weißt du, was? Sie hat gebrannt.«


  Eine Gänsehaut kroch über Peters Arm. Er hatte nie genauer über Lindas Tod gesprochen, sondern immer nur gesagt, dass sie einen Autounfall gehabt hätte. Er hatte es Andys Vorstellungskraft überlassen, was passierte, wenn zwei Autos zusammenstießen oder ein Auto gegen einen Baum prallte. Für ihn kamen die Menschen direkt in den Himmel. Er hatte weder die Knochenbrüche noch den zerquetschten Schädel und die eingedrückte Brust mit einer Silbe erwähnt und auch niemals ausgesprochen, wie jämmerlich ihr Körper noch auf dem Sitz durch auslaufendes Benzin zu einem Aschehäufchen verbrannt war. Eine saubere Wandlung.


  »Aber sie ist nicht ganz verbrannt, und sie war auch nicht in einem Auto.«


  »Wo war sie denn dann?«


  »Ich weiß es nicht. Aber sie hat mich gerufen.«


  »Ach ja? Und was hat sie gesagt?«


  »›Hallo, Andy‹ hat sie gesagt.«


  »Das ist schön. Sicher vermisst sie dich.«


  »Genau. Sie hat gesagt, dass sie auf mich aufpasst.«


  »Und das stimmt auch, mein Schatz. Sie ist unser Schutzengel. Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  »Ja. Sie hat gefragt, ob ich sie besuchen möchte.«


  Eiskalt lief es Peter über den Rücken. »Sie besuchen?«


  »Ja. Ich habe ihr erklärt, dass ich dazu erst sterben müsste. Aber das geht nicht, weil ich ja noch groß werden muss.«


  »Das war eine sehr gute Antwort. Eines Tages werden wir alle im Himmel wieder zusammen sein.« Er knipste das Licht aus. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?«


  »Ja.«


  »Was denn?« Peter zog die Decke um den kleinen Körper zurecht und legte das Buch auf den Nachttisch. Heute Abend hatte er Hänsel und Gretel aus Susan Jeffers illustrierter Gebrüder-Grimm-Ausgabe vorgelesen.


  »Sie sagte… sie wollte, dass ich zu ihr komme. Und zwar sofort.«


  »Es macht mich völlig fertig, dass er über das Sterben nachdenkt.«


  »Vielleicht fühlt er sich schuldig, weil er überlebt hat«, sagte Connie.


  Es war kurz nach zehn, und sie gingen zusammen am Strand spazieren.


  »Ich verstehe nicht, warum er plötzlich so beängstigende Dinge träumt. Bisher hat er erst von einem einzigen Traum erzählt, und der war ausgesprochen schön.«


  »Vielleicht fühlt er sich verunsichert, weil er zum ersten Mal von zu Hause fort ist«, gab Connie zu bedenken. »Er verknüpft alle Gedanken an Linda mit seinem Zuhause. In diesem Fall kann ein plötzlicher Ortswechsel durchaus den Trennungsschmerz erneut wachrufen.«


  Peter dachte darüber nach. Es klang plausibel. Doch das Feuer erklärte sich so nicht. Und Lindas Wunsch ebenso wenig, dachte er. Doch weiter wollte er die Psychoanalyse nicht vertiefen dazu war die Nacht viel zu schön. Mit leisem Plätschern kehrte die Flut zurück, und ein sanfter Wind strich über die Küste. Der Himmel war schwarz wie Samt, und in der klaren Luft schimmerten die Sterne. Beim besten Willen konnte Peter sich nicht mehr erinnern, wann er zuletzt mit einer Frau an einem Strand entlanggegangen war.


  Nachdem Andy eingeschlafen war, hatten sie zunächst zu viert Karten gespielt. Um zehn hatten Sparky und Jackie sich zu einer weiteren Honeymoon-Nacht zurückgezogen, und Connie und Peter hatten eine Weile auf der Veranda gesessen und sich unterhalten, bis Peter den Spaziergang vorgeschlagen hatte. Sie hatten den anderen eine Nachricht hinterlassen und die Richtung zum Pulpits Point eingeschlagen.


  Auf diesem Weg wurde es Peter wieder einmal schmerzlich bewusst, wie einsam er in den letzten Jahren gelebt hatte. Er hatte sich immer wieder eingeredet, dass nach Linda keine Frau mehr für ihn in Frage kam, und alle Versuchungen stets weit von sich gewiesen. Stattdessen träumte er von ihr wie sie summend ihre dicken schwarzen Haare vor dem Spiegel kämmte, wie aufgeregt sie war, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, und wie sie ihm beigebracht hatte, aus hauchdünnem Teig, Ziegenkäse und Kräutern delikate Gerichte zu zaubern. Er sah noch genau vor sich, wie sie bei Andys ersten Schrittchen gestrahlt hatte, und er erinnerte sich an ihre Leidenschaft, die man unter diesen regelmäßigen Zügen nicht unbedingt vermutete.


  Eines Nachts hatte Linda im warmen Kokon ihres Bettes ihren mystischen Neigungen nachgegeben und Peter schwören lassen, dass er zu ihr zurückkehren würde, sollte er einmal vor ihr sterben. So kurz nach dem Liebesakt hatte der Gedanke an Sterblichkeit sein hämmerndes Herz bis ins Innerste getroffen. Als Rationalist hatte er ihr erklärt, dass er weder an ein Leben nach dem Tod noch an Geister glaubte. Linda jedoch war religiös und hatte ihren Vorschlag durchaus ernst gemeint. »Es gibt nichts Entsetzlicheres auf der Welt als den Tod einer Mutter«, hatte sie voller Ergriffenheit gesagt. »Falls mir so etwas zustoßen sollte, Peter, werde ich so wahr mir Gott helfe! einen Weg finden, um wieder zurückzukehren. Dessen kannst du sicher sein.« Lange hatte Peter nur still dagelegen und Lindas wundervoller Stimme gelauscht. Damals hatte sie ihn fast überzeugt, dass ihr starker Wille ihr tatsächlich eines Tages die Rückkehr ins Leben bahnen würde.


  Seine Linda, die jeden Raum, den sie betrat, sofort beherrschte. Mit ihr hatte Peter das große Los gezogen. Verglichen mit ihr waren alle anderen Frauen bedeutungslos und langweilig Shakespeares Dark Lady ebenso wie Homers Helena oder Scheherazade.


  Während er in dieser Nacht mit Connie am Strand entlangging, wurde ihm so richtig bewusst, wie sehr er sich bis auf den heutigen Tag selbst bestraft hatte. Ein solcher Spaziergang war sehr viel gesünder als die ewige Ehe mit einem Geist. Er hatte keine Ahnung, wohin die Sache führte, doch während der letzten Tage hatte er sehr viel öfter an Connie als an Linda gedacht. Offenbar schien die Trauerzeit allmählich zu Ende zu gehen. Er wollte Connie gern sagen, wie sehr er das Zusammensein mit ihr genoss. Aber vermutlich wusste sie es längst. Manchmal blieben Dinge besser ungesagt.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie, als sie seinen Seitenblick bemerkte.


  »Aber ja.« Er räusperte sich. »Warum fragst du?«


  Sie beleuchtete sein Gesicht mit ihrer Mini-Taschenlampe. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sie wischte sie mit einem Papiertaschentuch ab. »Es sieht ganz so aus, als ob du gleich einen Hitzschlag bekämst.«


  Er mochte diese Geste. »Kann schon sein.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Die Hitze der Gedanken.«


  »Uh-oh.« Sie ergriff seine Hand.


  Am Fuß von Pulpits Point sagte er: »Seit drei Jahren habe ich nicht mehr Händchen gehalten.«


  »Dafür machst du es aber ausgezeichnet.« Ihr Lachen klang wie ein Glockenspiel. »Falls es dich interessiert: es geht mir ähnlich.«


  Sie stiegen zur Klippe hinauf.


  Wie eine Traumkulisse lag das Meer zu ihren Füßen. Nur das Schlagen der Wellen war zu hören. Am östlichen Himmel hing der Halbmond schief zwischen den Sternen.


  »Ein winziger Moment der Ewigkeit.«


  »Shelley?«


  »Wordsworth.«


  »Ich habe keine Lust zu streiten.«


  Bevor er es noch richtig merkte, zog er sie bereits an sich. Sie war nicht überrascht, sondern lächelte ein ganz klein wenig. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. Im nächsten Moment jedoch stieß sie ihn zurück.


  »Es ist niemals wie im Kino«, sagte er.


  »Das ist richtig.«


  Er stand genau auf ihren Füßen.


  »Wie gesagt, es ist schon ein Weilchen her.«


  Geduldig wie eine Mutter rückte sie das ungeschickte Kind zurecht. Nachdem seine Füße die richtige Stellung eingenommen hatten, flüsterte sie: »Und nun los!«


  In der nächsten Sekunde küsste er ihren Mund, und ihre Arme umschlangen seinen Hals.


  In Sekundenschnelle war alles wieder da das süße Gefühl, wenn Lippen sich aufeinander pressen, das Aussetzen des Herzschlags und das Kribbeln im ganzen Körper. Connies Lippen wanderten mit quälenden kleinen Küsschen quer über seinen Mund. Er presste sich gegen ihren Körper und fühlte ihre Erwiderung. Als ihre Hand über seinen Rücken glitt und seinen Hals streichelte, glaubte er, vor Wonne vergehen zu müssen.


  Sie atmeten beide heftig, aber als er sie auf die Erde hinunterziehen wollte, hielt sie ihn zurück.


  »Nun gut«, sagte er und hob die Hände. »Ich will dir ja nichts tun.«


  »Zumindest nicht gerade hier«, ergänzte sie, denn sie standen genau am Rand eines ihrer ausgegrabenen Quadrate.


  Sie zog ein dickes Badehandtuch aus ihrer Tasche. »Man muss immer auf alles vorbereitet sein.«


  »Connie, die Pfadfinderin des Jahres!«


  Connie lachte und ergriff seine Hand. Dann zog sie ihn zu einer sandigen Stelle in der Nähe der Kiste, wo sie ihre Geräte verwahrten. Sein Herz klopfte erwartungsvoll.


  Sie legte sich zurück und nahm seine Hand. »In situ.«


  Peter grinste entzückt. Gott, ich danke dir, dachte er.


  Sie löschte das winzige Licht und griff wieder nach seiner Hand. Er wusste zwar nicht, wohin das führen würde, doch er war bereit, ihr überallhin zu folgen. Es war lange, so unendlich lange her…


  Im diffusen Licht konnte er erkennen, dass sie lächelte.


  »Was denkst du?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht genau. Das sind vermutlich nur die Hormone.«


  Lächelnd zog sie sein Gesicht zu sich herunter und küsste ihn zart.


  Ohne es zu merken, verfielen sie irgendwann in einen gleichmäßigen Rhythmus, als ob sie einander in den Kleidern liebten. Er kannte sie erst seit vier Tagen, und er hätte trotz aller netten Höflichkeiten nie erwartet, dass sie ihn begehrenswert finden könnte. Seine Hände glitten unter ihr Oberteil. Während er sie küsste, erinnerte er sich unablässig daran, dass es wirklich geschah. Er steckte bereits so tief im grauen Zölibat, dass er so etwas nie mehr für möglich gehalten hätte. Er öffnete die Augen und sah, wie der Mond über ihnen grinste.


  Schwer atmend fragte er: »Ist… ist… ich meine… sollen wir?«


  »Ich denke schon.« Sie keuchte ein wenig. »Außer du möchtest dich lieber unterhalten.«


  Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Es ist schon so lange her«, flüsterte er, »dass ich gar nicht mehr weiß, wie es geht. Macht man es immer noch so wie früher?«


  »Hm. Heutzutage zieht man die Schuhe aus.«


  »Heutzutage hat man vor nichts mehr Respekt!«, meinte er.


  Sie lachte und drückte ihn herzlich. »Falls es dich beruhigt: Ich habe es auch schon lange nicht mehr gemacht.«


  »Wetten, dass wir uns ganz schnell erinnern werden?«


  »Das glaube ich auch.«


  Ihre Lippen fanden einander. Er fühlte, wie ihr Mund sich öffnete und ihre Zungenspitze aufreizend seine Lippen liebkoste. Im selben Rhythmus drängte sie sich sanft gegen ihn. Als sie beide nackt waren, legte Connie sich wieder auf das Tuch zurück. Ihre Augen glänzten begehrlich, und sie atmete heftig. »Für Pensionäre gar nicht schlecht.«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, und sie umschlang seinen Hals und zog ihn in ihre Arme. Zart küssten sie einander. Ihre Lippen öffneten sich und saugten seine ein, und dabei glitten ihre Hände über seinen Rücken und drängten und hielten ihn, damit er ihrem Rhythmus folgte.


  In seinem Hinterkopf registrierte Peter beißenden Brandgeruch, aber gleich darauf war es vorbei.


  Sanft und genüsslich bewegten sie sich und liebkosten einander mit Händen und Lippen. Peter erkundete alle Rundungen, strich über Brüste, Hüften und Bauch. Und dann hielt er inne. In einem kurzen Moment der Einbildung ertastete er die runzelige Narbe von Andys Geburt, doch sofort war es wieder vorbei.


  Schließlich fühlte er, wie Connies Hand ihn dirigierte. »Oh, Gott«, flüsterte sie dabei an seinem Ohr.


  Tief in seinem Kopf flüsterte eine Stimme:


  Tu ihr weh.


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Er löste seinen Mund von ihren Lippen und barg sein Gesicht in ihren Haaren. Ihm war schwindlig, und er fühlte sich seltsam losgelöst, als ob er sich von sich selbst entfernte und in einen Schacht stürzte.


  Überall Rauch und beißender Qualm, der seine Nase reizte.


  Er zog sich zurück und sah auf sie hinunter. Ihre Lider waren geschlossen, aber als er unvermittelt und heftig zustieß, öffneten sie sich.


  TU IHR WEH.


  Die Stimme klang lauter, drängender.


  Er tat es noch einmal, und diesmal erschrak sie. Noch einmal, und sie stöhnte vor Schmerz.


  »Was tust du? Hör auf!«


  Aber er antwortete nicht.


  TU IHR WEH.


  Er rammte sich tief in sie hinein.


  »Peter, was, zum Teufel, soll das?«


  Er starrte sie nur an und tat es wieder und wieder.


  »Hör doch auf, um Himmels willen. Hör auf!«


  Wilder Lärm erfüllte sein Bewusstsein zornige Stimmen und lautes Gebrüll, ein Feuersturm, quietschende Bremsen und knirschendes, kreischendes Metall. Alles explodierte nacheinander 


  TU IHR NOCH MEHR WEH.


  Er verschränkte seine Finger mit den ihren und zog ihre Arme so weit auseinander, dass sie wie gekreuzigt dalag. Ihre Augen waren riesengroß.


  »Du tust mir weh.«


  SIE MUSS BEZAHLEN.


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch diesmal verschloss er ihr die Lippen und presste sie heftig gegen den Boden. Sie zappelte, aber er hielt sie eisern fest und stieß wieder brutal in sie hinein.


  »Hör auf!«, rief sie.


  Er konnte nicht aufhören jede Kontrolle war verschwunden. Er war nur ein willenloses Werkzeug, das auf Befehl funktionierte. In seinem Kopf blitzten Bilder von brennendem Fleisch wie es schmolz, verkohlte und rissig wurde und ständig dazwischen das Kommando, Connie zu bestrafen.


  »Verdammt, geh von mir runter!«


  Aber er gehorchte nicht. In sich selbst zurückgezogen, nahm er sie und die Umgebung gar nicht mehr wahr. Sie sah nur noch das blicklose Weiß seiner Augen ein Gesicht wie eine Faust. Mit zusammengebissenen Zähnen pumpte er wie ein besessenes Tier vor und zurück.


  Ein unerwarteter Stoß ihres Knies in seine Weichteile dann war es vorbei.


  Mit lautem Stöhnen klappte Peter wie ein Taschenmesser zusammen, und Connie schob ihn von sich.


  Als er die Augen aufschlug, lag er halb nackt rücklings auf der Decke und starrte in die Sterne über sich. Seine Hoden schmerzten, und die Innenseite seiner Schädeldecke brannte wie Feuer.


  Connie stand neben ihm und zog sich an. Er begriff gar nichts, aber ganz offensichtlich war sie ärgerlich.


  »Was ist passiert?«


  »Was passiert ist?«


  »Hast du mich getreten?« Seine Erinnerung war ein einziger dunkler Strudel.


  »Ja, ich habe dich getreten.« Ihre Stimme klang rau.


  »Und warum?«


  »Weil mir nicht gefallen hat, was du mit mir gemacht hast!«


  »Was habe ich denn gemacht?« Außer an emporquellende Nebelschwaden, undeutliche Stimmen und laute Schreie konnte er sich an nichts mehr erinnern.


  Sie beeilte sich, als ob es ihr gar nicht schnell genug gehen könnte. »Ich kenne deine Vorlieben nicht, aber SM oder sonstige Praktiken, oder was auch immer das darstellen sollte, liegen mir nicht.«


  »Wovon, um Himmels willen, redest du eigentlich?«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Zum Teufel! Kannst du dich etwa nicht mehr daran erinnern?«


  Sein Kopf hämmerte, aber er erinnerte sich an nichts. »Ich muss wohl die Kontrolle verloren haben.«


  Während sie in ihre Sachen stieg, sah sie auf ihn hinunter und überlegte, ob das stimmen konnte oder ob er sie schlicht und einfach anlog.


  »Connie, sag mir bitte ganz genau, was passiert ist. Ich kann mich nur erinnern, dass ich dich geküsst habe.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »Bitte, Connie, sag es mir!«


  Sie fuhr herum. »Du hast mir die Arme und Beine auseinander gerissen, als ob du mich kreuzigen wolltest, und mich wie ein gottverdammter Presslufthammer gefickt! Als ob ich nur ein Stück Fleisch wäre! Auf meine Bitten, damit aufzuhören, hast du nicht reagiert, und dann habe ich dem eben ein Ende bereitet. Das ist passiert!«


  Er sah an sich hinunter. Alles war geschwollen und feucht. Ein Druckgefühl bestätigte, dass er sich kurz vor dem Orgasmus befand, aber der Schmerz in seinen Hoden überwog. Sein Schambein wirkte gefühllos. Er wollte sich aufrichten, doch in seinem Kopf drehte sich alles, so dass er wieder zurückfiel.


  »Du lieber Himmel, ich kann mich an nichts, aber auch an gar nichts erinnern! Demnach bin ich völlig ausgerastet. Mein Gott, ich verstehe es nicht. Ich schäme mich, und es tut mir entsetzlich Leid.«


  Beim besten Willen konnte er sich nicht mit solch einer Brutalität identifizieren. So wie er dalag, war er sich sicher, dass er einer Frau niemals wehtun könnte. Bisher hatten ihn weder sadistische Gelüste noch Sehnsüchte nach Leder und Fäusten überkommen. Selbst in den stürmischsten Momenten hatte er nie die Hand gegen Linda erhoben. Schon der Gedanke ekelte ihn. Er war kein brutaler Mann und würde niemals einer Frau Gewalt antun.


  Und doch tauchten vage Bilder in seiner Erinnerung empor wilde Bilder in gleißendem Licht. Eine brennende Frau, ein schreiendes Kind und auch der Wunsch, Connie zu verletzen.


  »O Gott, ich glaube, ich verliere den Verstand«, flüsterte er. Zuerst diese Vorahnung bei seinem ersten Besuch und dann vor drei Tagen die Halluzination in der Küche. Er wollte Connie alles erzählen es endlich loswerden, aber er brachte es nicht über sich. »Connie, es tut mir ehrlich Leid.«


  »Mir auch«, gab sie zurück.


  Während er sich anzog, packte ihn plötzlich heiße Furcht. Er wollte nur noch weg weg von diesem Sandhügel, weg von der Insel. Er konnte es nicht erklären, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Ort eine schlechte Ausstrahlung hatte.


  Als er aufstand und einen Schritt auf den Rand der Klippe zuging, ließ ihn eine plötzliche Blutleere in seinem Kopf taumeln. Im Bruchteil einer Sekunde packte Connie seinen Arm und zerrte ihn auf sicheren Boden zurück. Aber er hatte Zeit genug gehabt, um zu realisieren, dass er beinahe in den Abgrund gestürzt wäre. Und ganz unwillkommen war ihm diese Vorstellung nicht.
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  »Soll das heißen, dass du nach Hause fahren wirst?«


  »Ich weiß nicht, was es heißen soll.«


  »Ich möchte nicht, dass du nach Hause fährst.«


  »Das ist mir offen gesagt scheißegal, Peter.«


  Sie gingen am Strand entlang zum Haus zurück. Connie beleuchtete den Weg mit ihrer Mini-Taschenlampe und schlug ein rasches Tempo an, um die Distanz zu Peter zu wahren.


  Peter fehlten die Worte, um auszudrücken, wie er sich fühlte. Er wollte sie gern um Verzeihung bitten dabei war längst nicht alles seine Schuld. Er hatte das Gefühl, sich für einen epileptischen Anfall entschuldigen zu müssen. Sie gingen denselben Weg am Wasser entlang zurück, wo sie noch vor einer Stunde, lachend und Händchen haltend, überlegt hatten, ob sie wohl ein Liebespaar werden würden. Nun marschierte sie stumm vor ihm her und fragte sich, was für ein sexuelles Monster sie da an Land gezogen hatte.


  »Connie, bitte glaube mir der Mensch dort oben auf der Klippe war nicht ich. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ich hatte das Gefühl, besessen gewesen zu sein.«


  Im selben Moment wusste er, dass es genauso gewesen war. Besessen. Ja, genau. Als ob ein anderer oder etwas anderes seinen Körper besessen hätte.


  Unvermittelt blieb Connie stehen und wandte sich zu ihm um. »Ich habe keine Ahnung, was mit dir geschehen ist, aber im Moment ist es mir auch gleichgültig. Ich will nicht mehr darüber reden. Ende!«


  Sie wandte sich ab und ging wie bisher immer einige Schritte vor ihm her zum Haus zurück.


  Sie hält dich für einen Psychopathen, sagte er zu sich. Für einen leibhaftigen Freddie Krueger unter dem Deckmäntelchen der Normalität. Wer kann ihr das verdenken?


  Je weiter sie sich von der Klippe entfernten, desto sicherer wurde Peter. Er fühlte sich zwar immer noch schrecklich schuldig, aber er konnte sich nicht erinnern, getan zu haben, was sie behauptete. Trotz der Bilder in seinem Kopf und Connies schreckgeweiteten Augen, die in seiner Erinnerung aufblitzten, hatte er das Gefühl, dass dieses wilde Drängen von außen über ihn gekommen war. Es machte zwar keinen Sinn, aber irgendwie fühlte er sich benutzt.


  Er eilte ihr nach. »Connie, bitte gib mir noch eine Chance!«


  »Noch eine Chance? Wie stellst du dir das vor? Ich ziehe mich hier auf der Stelle aus, und wenn du nicht wieder durchdrehst, fangen wir noch einmal genau dort an, wo wir aufgehört haben?«


  »So meine ich es doch nicht.«


  Er senkte den Blick und bemerkte, dass sie einen kleinen Pickel vom Grabungsplatz mitgenommen hatte. Während er sich angezogen hatte, musste sie ihn unbemerkt aus der Kiste genommen haben. »Den brauchst du doch wirklich nicht«, sagte er mit Blick auf den Grabungspickel. »Ich bin doch nicht gemeingefährlich.«


  Sehr überzeugt sah Connie nicht drein.


  Quer über die Bucht blitzte das Leuchtfeuer von Graves herüber. Wie das Auge eines erwachenden Menschenfressers.


  »Es war doch nur…« Aber ihm fehlten die Worte.


  Er dachte an gestern an die psychische Drohung, die Andy in das Tunnellabyrinth getrieben hatte. Wie er ihn misshandelt hatte, nur weil er ihm nicht gehorcht hatte. Er war erneut durchgedreht. Wieder dieses Abschalten wie bei einem Autopiloten. Wieder diese teilweise Amnesie. Doch heute Abend hatte es ihn sehr viel stärker gepackt und seinen eigenen Willen ausgeschaltet. Er schmeckte noch den schmierigen Rauchbelag in seinem Hals und hörte noch den fürchterlichen Befehl Tu ihr weh! Sie muss bezahlen! Ein ganz klein wenig war er immer noch bereit dazu. Wenn sie ihn nicht getreten hätte, wäre vielleicht wer weiß was passiert. Vielleicht war er ja wirklich gefährlich.


  Er schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. »Connie, ich möchte nicht, dass du uns verlässt.«


  Sie gab ihm keine Antwort, sondern ging nur wortlos den Strand entlang nach Hause zurück in einer Hand die kleine Taschenlampe und in der anderen den Pickel.


  Er wollte sie so gern überzeugen, dass er ein anständiger Mensch war, dass er seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen war wie bei ihrem Kuss. »Ich weiß, dass es ziemlich dumm klingt, aber ich war das wirklich nicht.«


  »Wer war es denn dann?«


  »Ich weiß es nicht… Ich verstehe es selbst nicht. Irgendetwas ist über mich gekommen. Ich kann es nicht erklären. Eine Art Dämmerzustand keine Ahnung. Ich hätte so gern noch eine zweite Chance, um es wieder gutzumachen.« Er berührte ihren Arm, um sie aufzuhalten. »Bitte!«


  Einen Moment lang blieb sie stehen und sah ihn an.


  »Wirst du hier bleiben?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie ging auf das Haus zu, denn für sie war der Abend gelaufen.


  Peter eilte ihr nach und hörte, wie die Muscheln unter seinen Füßen wie Schädelknochen knackten.


  Tief in seinem Inneren wusste er genau, dass er nicht verrückt war. Aber konnten wirklich Verrückte überhaupt beurteilen, dass sie tatsächlich verrückt waren? Wenn sie sich zum Beispiel im Badezimmerspiegel ansahen? Hallo, ich weiß, ich bin verrückt heute werde ich mir die Zähne mit dem Schuh putzen! Oder hatte er vielleicht den gesammelten Frust, seine Schuldgefühle und seine Reue so lange in sich aufgestaut, bis der Damm gebrochen war? Aus welchem Grund auch immer war es genau in dem Augenblick passiert, als er Connie Lambert geliebt hatte.


  Am Fuß der Treppe hielt er Connie noch einmal auf. »Eine letzte Frage«, sagte er. »Hast du oben auf der Klippe Rauch von einem Feuer gerochen?«


  »Nein.«


  »Das wollte ich nur wissen.«


  Sie rannte die Stufen empor, und er sah ihr nach. Langsam folgte er ihr.


  Bis auf ein winziges Nachtlicht war das Haus dunkel. Dann flammte das Licht in Connies Schlafzimmer auf, schließlich das Licht im Badezimmer. Einige Minuten später war alles wieder dunkel.


  Peter setzte sich auf die Veranda und starrte einige Minuten lang zum pulsierenden Graves Light hinüber. Es wäre wunderbar, wenn man sein Leben schneiden könnte wie einen Film, dachte er. Wenn es auch nur eine einzige Möglichkeit gäbe, würde er die Nacht herausschneiden, in der Linda gestorben war, oder die heutige? Sicher die Nacht vor zweieinhalb Jahren, aber die heutige hätte es auch verdient.
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  »Du bist ein typischer Löwe«, sagte Sparky. »Der Löwe ist der König der Tiere. Das vitalste Zeichen im Tierkreis. Löwen sind geborene Anführer. Ehrgeizig und zielstrebig.«


  Ja, und sie lieben wie die Werwölfe, dachte Peter.


  Am Wochenende gehörte Kingdom Head ihnen ganz allein, inklusive der ungewöhnlichen Stille. Keine grabenden Monster, keine brummenden Schwerlaster und keine brüllenden Motoren. Nur das seit Urzeiten unveränderte Möwengeschrei als ob die Insel im Dornröschenschlaf um viele tausend Jahre bis in die Zeit vor der menschlichen Besiedlung zurückgesunken wäre.


  Doch die Verletzungen, die man der Insel zugefügt hatte, waren unübersehbar. Unwillkürlich dachte man an Fotos von Vivisektionen aufgespannte, bewusstlose Tierkörper mit aufgeschlitzter Brust und entblößten Organen. Genauso hatten die Maschinen die Insel vergewaltigt.


  Connie und Jackie arbeiteten den Tag über an einem Quadrat nahe der Hügelmitte. Connie war missgelaunt, aber über die Ursache ließ sie nichts verlauten. Mit Peter sprach sie so gut wie nie, und er tat es ihr gleich. In einem unbeobachteten Moment während der Mittagspause fragte er, ob sie sich schon entschieden hätte. Nein, hatte sie noch nicht mehr wurde an diesem Tag nicht mehr gesprochen.


  Während einer kurzen Pause beschäftigte sich Sparky mit Peters Horoskop. Er war zwar nicht in Stimmung, aber er wollte auch nicht unhöflich sein.


  »Wie es aussieht, hast du dieselben astrologischen Komponenten wie große Anführer zum Beispiel Haile Selassie, Napoleon und Mussolini.«


  »Der erste wurde abgesetzt, der andere ins Exil geschickt und der dritte von seinen eigenen Leuten an den Füßen aufgehängt! Ein ziemlich explosives Zeichen, findest du nicht?«


  »Sieh es dir an«, sagte sie und schob ihm das Blatt über den Tisch.


  Peter betrachtete einen Kreis mit zwölf gleichen Abschnitten, der mit Triangeln und allerlei astrologischen Zeichen und Berechnungen in winziger Schrift vollgekritzelt war. »Oh, ich fühle schon, wie es wirkt«, sagte er.


  »Du sollst dich nicht über mich lustig machen. Das tut er schon!« Mit dem Kopf nickte sie zu Jackie hinüber. ASTROLOGEN TREIBEN ES MIT DEN STERNEN prangte groß und breit auf dem T-Shirt, das ihr Mann ihr geschenkt hatte.


  Jackie konnte mit Astrologie ebenso wenig anfangen wie Peter, aber das tat der Zuneigung zwischen ihm und seiner Frau keinen Abbruch. Sobald sie sich unbeobachtet glaubten, küssten sie einander, und beim Spazierengehen hielten sie ständig Händchen. Sogar wenn sie einander neckten, war das feste Band zwischen ihnen zu spüren. Wie gegensätzliche Pole eines Magneten. Der kräftige und ernsthafte junge Mann und daneben der kleine Kobold, der Horoskope verfertigte, makrobiotische Tacos herstellte und von Atlantis träumte. Ein seltsames Pärchen, dachte Peter. Kaum zu glauben, dass ihre Beziehung die erste Verabredung überdauert hatte!


  Nur, weil sie einander nicht vergewaltigt hatten.


  Er neidete ihnen ihre Nähe.


  Und er wünschte inständig, dass Sparky das Thema endlich fallen ließe, denn es interessierte ihn nicht im Geringsten. Aber sie erklärte unbeirrt weiter.


  »Als Löwe hast du Energie und großen Elan.«


  Und oben auf der Klippe bist du als Presslufthammer bekannt. Wum-wum-wum-wum macht er die Ladys verrückt. Ihr könnt euch bei Missy Lambert erkundigen.


  »…du willst immer Erfolg haben, ganz gleich, was es kostet.«


  Als Connie merkte, dass Peter zu ihr herübersah, wandte sie sich ab.


  »Hörst du überhaupt zu?«, fragte Sparky.


  »Hm.«


  Er gab sich ehrlich Mühe, aber das Zuhören ermüdete ihn zusehends. Horoskope waren so beliebig und so austauschbar wie die Zettelchen im Glückskeks, deren Sprüche auf jeden passten: Sie sind ein dynamischer Mensch nur manchmal etwas selbstsüchtig. Etwas mehr Selbstkontrolle und schon ist das Leben lebenswert.


  Er war nervös und ganz und gar nicht in der richtigen Stimmung. Zu gern hätte er Connie aus seinen Gedanken verbannt.


  Seien wir doch ehrlich, Sportsmann: Du sitzt mit einem tollen Weib, das soeben geschieden wurde, auf einer einsamen Insel. Meilenweit keine Single-Bar und auch keine roten Porsches. Als Konkurrenten nur ein Hochzeiter und ein Sechsjähriger. Du liegst mit ihr unter den Sternen, nackt und glücklich presst ihr euch aneinander und dann spielst du plötzlich den Rambo! Einfach fantastisch!


  Mein Gott, was habe ich getan?


  Er holte tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf Sparky und das Horoskop.


  Sparky war mit großem Ernst bei der Sache. Heute trug sie statt des Rubins einen Diamanten in der Nase. Wie ein reifender Pickel sah er aus. Sie zeichnete einige Linien, kritzelte etwas und kontrollierte alles in einer Tabelle über Himmelskörper. Je länger Peter ihr zusah, desto mehr tat sie ihm Leid. Wie konnte sich ein intelligentes Mädchen im ausgehenden zwanzigsten Jahrhundert ernsthaft mit derlei Unsinn beschäftigen? Auch in den ernsthaftesten Berechnungen steckte nicht mehr Wahrheit als in einem Ouija-Brett oder in diesen Steinen hier. Alles nur Humbug.


  »Pluto und Neptun sind in deinem Fall vorherrschend. Pluto ist der Planet des Wandels, des Aufruhrs. Menschen mit starkem Pluto-Einfluss erfahren große Änderungen im persönlichen Bereich. Sehr gut.«


  Wunderbar. Mir beschert er eine Erektion mit einem Fünfzig-Megatonnen-Gefechtskopf, der alles verändert.


  »Außerdem stehst du augenblicklich unter dem Einfluss von Mars, der deine Energie auf wichtige Entdeckungen lenkt.« Wieder rechnete sie, und er bemühte sich um Geduld. »Der Neptun-Einfluss deutet auf eine unabhängige, ungeduldige Persönlichkeit hin, deren Reaktionen nicht immer vorhersehbar sind. Starke Neptuneinflüsse finden sich oft bei ängstlichen, schuldbewussten Menschen.«


  Sie hat dich durchschaut, mein Junge.


  »Positiv gesehen sind darunter oft Visionäre, Idealisten und mystische Persönlichkeiten.«


  »Allzu mystisch kann ich mich allerdings nicht finden«, sagte er. »Eher ist das Gegenteil richtig.« Er wollte endlich zu seinem Sieb zurückkehren.


  Sparky zuckte die Schultern. »Ich sage ja nur, was ich hier sehe. Dein Mond steht in Opposition zum Saturn.«


  Verständnislos starrte er sie an.


  »Du beschäftigst dich viel mit der Vergangenheit vermutlich erklärt das auch deinen Beruf. Du willst die Verbindung zu früheren Zeiten nicht aufgeben. Ein sehr romantischer Zug.«


  »Herrje, allmählich glaube ich wirklich, dass etwas dran ist!«


  »Mach dich nur über mich lustig.« Sie klappte ihr Heft zu und zuckte die Schultern. »Ist schon in Ordnung ich bin es nicht anders gewöhnt. Jackie hält das alles für Quatsch. Er hat es auch lieber logisch und vernünftig.« Mit träumerischer Miene sah sie Peter an. »Bei dir hätte ich das allerdings nicht erwartet. Wenn du Wissenschaftler wärst, zum Beispiel Physiker, Chemiker oder Raketen-Ingenieur, würde ich diese Haltung ja verstehen. Aber du bist doch Archäologe.«


  »Archäologen sind Wissenschaftler.«


  »Das schon, aber nicht so wie die anderen. Es gibt keine Formeln und Tabellen und all dieses Zeug.«


  »Natürlich benutzen wir Formeln. Sogar Computer.«


  »Dann lehnst du Spiritismus also grundsätzlich ab?«


  Peter wusste zwar nicht genau, was sie damit sagen wollte, aber aus Angst, dass sie es erklären könnte, nickte er.


  »Hast du noch nie etwas entdeckt, das sich wissenschaftlich nicht erklären ließ?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Sie schien enttäuscht zu sein. »Nicht einmal einen Schädelknochen oder irgendetwas anderes aus unbekanntem Material…«


  Nein, aber ich habe gesehen, wie einer wunderschönen Frau Gewalt angetan wurde. Direkt vor meinen Augen.


  »…nichts Seltsames… Unerklärliches?« Sie hoffte so sehr auf ein »ja«.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Peter.


  »Ich habe aber gelesen, dass man in einem griechischen Grab eine elektrische Batterie gefunden hat und in einer Maya-Ruine sogar Zeichnungen von Raumschiffen. Hast du Stargate gesehen? Nein? Bei einer Grabung in Ägypten wird ein großer Ring gefunden, der ein Portal zu einer fremden Welt öffnet. Das wäre doch etwas, oder nicht?«


  »Vermutlich schon.«


  Peter mochte Sparky auch wenn sie Marsmännchen weit interessanter fand als die Geschichte der Menschheit.


  Schon in der High School hatte Peter gegen mystische Einflüsse protestiert. Irgendwann war er nicht mehr in die Kirche gegangen und hatte nur noch Mitleid mit allen empfunden, die an ihrem Glauben festhielten. Linda dagegen war sehr religiös gewesen, und ihr innerer Friede hatte ihn mehr als einmal in Zweifel gestürzt. Offenbar kamen Gläubige leichter mit dem Leben zurecht. Im College hatte er oft nächtelang mit seinen Kollegen und mit einigen Sixpacks Bier über unerklärliche Phänomene wie das Monster von Loch Ness und außerirdisches Leben diskutiert. Irgendeiner hatte immer mit einem toten Verwandten geplaudert oder gar ein UFO zu Gesicht bekommen und der Spaß war mit jeder Dose Coors glaubhafter geworden. Je näher jedoch das Examen herangerückt war, desto mehr hatte er sich von diesem Unsinn distanziert. Seine Studien hatten ihn gründlich überzeugt, dass Mythen und Geschichten allein im menschlichen Kopf entstanden. Zweifel waren nicht länger möglich. Der Mensch erschuf sich seine Götter stets nach dem eigenen Bild ob sie Gott, Satan, Beelzebub, Dracula oder Adolf Hitler hießen.


  Was Aliens anging in seinen Augen gab es keinen Grund, die Existenz von außerirdischem Leben zu bezweifeln. Doch mit UFOs hatte er seine Schwierigkeiten. Warum hatte sich noch nirgendwo eine abgestürzte Untertasse gefunden? Oder irgendeine unerklärliche Maschine? Weshalb fanden die Begegnungen mit Außerirdischen immer nur nachts auf den einsamsten Landstraßen von New Hampshire statt? Warum wurden elfjährige Mädchen stets in Ländern wie Paraguay oder Bhutan von Außerirdischen entbunden? Auf der Titelseite der New York Times hatte er jedenfalls nicht gelesen, dass ein Sumpfmonster eine kleine Pfadfinderin in seine Gewalt gebracht hätte. Peter fand es faszinierend, dass Menschen im Zeitalter von Raumfahrt und Gentechnik solchen Quatsch überhaupt zur Kenntnis nahmen. Dass zum Beispiel ein Zeitgenosse erregt mit einem Automechaniker über das Klopfen seines Motors diskutierte und im selben Atemzug ohne Widerworte akzeptierte, dass Marsmenschen beim Bau der Pyramiden geholfen hatten. War die Machtlosigkeit daran schuld, die einen angesichts gesicherter wissenschaftlicher Daten befiel? Wie hatte Mark Twain das so schön formuliert? Durch die wissenschaftliche Erklärung des Regenbogens haben wir mehr verloren als gewonnen. Vielleicht war aller Irrationalismus nur der verzweifelte Versuch, das Unerklärliche zu bewahren.


  Dann verraten Sie uns doch, lieber Professor, flüsterte eine Stimme, wie Sie sich die Geschehnisse der vergangenen Nacht erklären oder die durchschnittene Kehle Ihres Kleinen?


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich finde es eher seltsam, dass du so wenig davon hältst«, sagte Sparky.


  »Ich esse auch keine Eier.«


  Ratlos sah sie ihn an. »Den Zusammenhang verstehe ich nicht.«


  »Das genau will ich damit sagen es gibt keinen Zusammenhang. Wenn ein Archäologe einen antiken Tempel freilegt, heißt das ja nicht, dass er auch an die Religion glauben muss.«


  »Fühlst du denn gar nichts? Sozusagen auf geistiger Ebene? Ich könnte mir nicht vorstellen, einen Talisman auszugraben, ohne… ohne so etwas wie Ehrfurcht zu empfinden.«


  »Das ist ein wenig anders«, erklärte Peter. »Natürlich empfinde ich etwas, wenn ich Dinge ausgrabe. Aber für mystische Deutungen habe ich niemals wissenschaftliche Anhaltspunkte gefunden.«


  Bullshit!, flüsterte die Stimme.


  »Also glaubst du nicht an eine spirituelle Welt?«


  Wieder spürte Peter den eiskalten Hauch diesmal auf dem Rücken.


  »Nein.«


  Aber ich fürchte mich davor.


  »Du glaubst also, dass es nur eine real existierende Welt gibt und mit dem Sterben alles zu Ende ist? Deiner Meinung nach gibt es kein Jenseits?«


  »Richtig«, sagte er leise.


  »Hey, Leute, schaut euch das an!« Jackie winkte sie aufgeregt zu sich und beugte sich zusammen mit Connie über ihr Grabungsquadrat.


  Peter brach der Schweiß aus. Er rappelte sich hoch und folgte Sparky.


  In einer Tiefe von ungefähr fünfzig Zentimetern war ein Stück Fell zum Vorschein gekommen. Vielleicht das Gewand eines Ureinwohners, war Peters erster Gedanke. Er ergriff den Spachtel und hatte nach wenigen Minuten das Hinterteil eines Tiers freigelegt. Eine Hinterpfote war verwest, und der Körper war vertrocknet und so völlig von wimmelnden Insektenlarven bedeckt, dass er wie gekochter Reis aussah.


  »Toll!«, rief Andy.


  Peter sah zu, während Jackie das Tier bis zu den Flanken freilegte. Fauliger Geruch stieg empor.


  Riecht vertraut, nicht wahr? Wie in der Küche, was?


  »Allzu antik ist dieser Fund wohl nicht«, meinte Jackie angesichts des roten Halsbands.


  »Mein Gott, es ist ein Hund«, rief Sparky.


  »Entweder das oder ein Hobbit«, bemerkte Jackie. »Auf dem Namensschild steht ›Bilbo‹.« Auf der anderen Seite fand sich eine Nummer und eine Adresse in New Jersey.


  »Die Bauarbeiter scheiden wahrscheinlich aus«, überlegte Jackie. »Die bringen bestimmt keinen Hund mit auf die Baustelle.«


  »Wie lange, glaubst du, ist er schon vergraben?«, fragte Sparky.


  »Angesichts der vielen Maden wahrscheinlich noch nicht allzu lange«, vermutete Peter. »Vielleicht ein paar Monate.«


  In den Augenhöhlen war die Verwesung bis auf den Knochen fortgeschritten, doch das Fell wirkte relativ frisch. Die Schnauze war blank gescheuert, als ob man das Tier gewaltsam in den Sandberg gedrückt hätte, und in ihm wimmelte es von Insekten.


  Mit Spachtel und Bürste legten sie den Körper frei.


  »Seltsam«, wunderte sich Connie, »dass man ihn in dieser schrägen Haltung beerdigt hat.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Sparky. »Als Sheena starb, haben wir im Hinterhof eine Grube ausgehoben und den Hund in einer Decke flach auf den Boden gelegt.«


  »Und die Leine haben wir auch abgemacht«, ergänzte Jackie.


  Mit einem Pickel drückte er auf den Körper. »Komisch«, sagte er und trat zurück, damit Peter besser sehen konnte. »Er ist völlig ausgestreckt, und die Vorderpfoten sehen aus, als ob sie gebrochen seien. Auf der Schnauze hat er kein einziges Haar mehr. Seltsam. Sieht aus, als ob man ihm die Haut abgezogen hätte.«


  »Vielleicht ist er von der Klippe gestürzt und wurde hier begraben«, meinte Sparky.


  »Ich glaube eher, dass er genau hier gestorben ist.«


  »Als ob er sich selbst eingegraben hätte«, vermutete Connie.


  »Oder irgendwie eingesogen wurde.«


  »Wie denn das?«, fragte Sparky in die Runde. Der Nasenstecker blitzte auf und blendete Peter.


  Aber eine Antwort hatte Peter nicht.
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  In dieser Nacht war Peter wieder am Strand, aber diesmal war alles anders. Dem Brandgeruch war ein süßlicher Verwesungsgeruch beigemischt. Der Grund dafür war der Tang, der mit der nächtlichen Flut auf den Strand gespült worden war. In dicken Klumpen lag das Zeug überall auf dem Sand herum Überreste eines Massakers auf hoher See.


  Der faulige Geruch löste bei Peter einen Brechreiz aus. Obendrein musste er darauf achten, dass sich seine Füße nicht in dem Gewirr aus Tang und glibberigen, verfaulenden Quallen verfingen.


  Es war dunkel, doch er hielt sich nach Möglichkeit auf dem hellen Sand. Er keuchte beim Laufen, und sein Herz war schwer. Eigentlich wollte er nicht noch einmal dort hinauf. Er hatte sogar Angst, aber trotzdem zog ihn etwas magisch an. Außerdem verfolgte er etwas ein schattenhaftes Wesen, das vor ihm dahineilte.


  Im kümmerlichen Licht des Mondes war nicht genau auszumachen, ob es sich um einen Menschen oder um ein Tier handelte. Peter wusste nicht, weshalb er dem Wesen folgte. Etwas trieb ihn voran. Der Autopilot war wieder eingeschaltet.


  Er sagte sich, dass er nur schneller laufen müsste, um seine Beute einzuholen. Aber die Angst hinderte ihn daran.


  Als sie den Fuß der Klippe erreichten, erkannte er erleichtert, dass es sich um einen Hund handelte. Das Tier hielt am Fuß der Klippe inne und sah sich nach ihm um. Etwas in seinem Benehmen stimmte Peter traurig. Doch kurz darauf stürmte der Hund wie besessen die Klippe empor, und Peter registrierte verblüfft, wie blitzschnell die kleinen Beine arbeiteten.


  Peter rannte ihm nach, doch als er die Oberfläche der Klippe erreichte, war der Hund verschwunden. Auch der faulige Geruch war vergangen. Es roch nur noch nach Qualm. Qualm von einem Holzfeuer, und von etwas anderem.


  Er überlegte kurz, ob er den Hund suchen sollte, doch dann stellte er fest, dass er erwartet wurde. Ein Ring regloser Gestalten wie aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett erwartete ihn.


  Gelbliches Licht flackerte in den Laternen und warf tanzende Schatten auf den Wall der Steine.


  In der nächsten Sekunde belebte sich die Szene.


  »Hier seht ihr euren Beweis!«, schrie die Hexe mit trotziger Stimme. »Nichts weiter als ein Muttermal! Ich möchte den unter euch sehen, der ohne ein Muttermal geboren wurde.«


  Mit nacktem Oberkörper stand sie mitten im Kreis und war mit dem Fuß an einen großen weißen Stein angekettet. Reverend Jeremiah Oates und die Jungen standen vor ihr, aber der Sohn des Priesters hatte sein Gesicht in den Händen vergraben. Angesichts der entblößten Brüste der Hexe kreischten die Frauen im Kreis laut auf.


  Die Stimme des Reverends hallte weit über die Hafenbucht. »Du bestreitest die Vorwürfe noch immer?«


  »Ich habe keinen Kobold oder Dämon gesäugt!« Ihre Augen funkelten.


  Auf das Nicken des Reverends hin traten zwei Männer hinter die Frau und drückten ihre Arme zurück, sodass die Brüste sich prall vorwölbten.


  Peter registrierte sehr wohl, wie die beiden pinkfarbenen Warzen den Reverend ablenkten. Er drängte sich etwas näher heran, aber er konnte das Gesicht der Hexe trotzdem nicht erkennen. Eine dritte Brustwarze ebenfalls nicht. Aber dafür sah er deutlich, wie der Reverend eine lange metallene Nadel aus seinen Gewandfalten hervorzog. Er hob sie hoch, damit alle sie sehen konnten. Das Metall blitzte im Schein der Laternen.


  Brigid sah die Nadel ebenfalls. »Was hast du vor?«, schrie sie.


  Die Männer pressten ihre Arme gegen den weißen Stein.


  Geschmeidig wie eine Katze schlängelte Peter sich zwischen die Umstehenden, um besser sehen zu können.


  »Die dritte Brustwarze ist die Brust des Teufels«, erklärte der Reverend der versammelten Gemeinde mit teuflischem Grinsen. »Satan hat sie gekennzeichnet, damit seine Kinder wissen, wo sie trinken müssen.« Er senkte den Kopf zu Brigid hinunter. »Wir werden dich auf die Probe stellen.«


  Die Frau starrte auf die Nadel hinunter, die immer näher kam. »Nein!«, schrie sie. »Nein! Du hast kein Recht, mir das anzutun.«


  Doch die Nadel kam näher und näher.


  Wie die anderen verharrte auch Peter in gespannter Erwartung. Der Kopf der Frau war gesenkt, sodass Peter ihr Gesicht unter dem vielen Haar noch immer nicht sehen konnte.


  Aber die angespannten Muskeln verrieten, dass sie mit aller Kraft zum Widerstand entschlossen war.


  Als der Reverend die Nadel senkte, hörte Peter, wie die Frau den Atem anhielt. Eine Gänsehaut ließ ihre Brustwarzen hervortreten.


  Oates sah Brigid in die Augen und stach dann die Nadel in ihre rechte Brustwarze.


  Die Frau stieß einen unterdrückten Klagelaut aus.


  Ein Schmerz durchzuckte Peter von Kopf bis Fuß. Angesichts dieser Grausamkeit war er zutiefst erschüttert. Er verspürte den Drang, den Kreis zu sprengen und Oates an weiteren Handlungen zu hindern. Aber gleichzeitig wusste er, dass er diese Szene nur träumte.


  Außerdem brannte er darauf, die Fortsetzung zu erfahren.


  Oates nickte. Und gleichzeitig durchstach er in einer blitzartigen Bewegung auch die linke Warze.


  Diesmal schrie die Frau auf, weil sie nicht darauf vorbereitet gewesen war.


  Peter sah, wie winzige Blutstropfen aus der Haut hervorquollen und als schmales Rinnsal über die weiße Haut perlten.


  Dann richtete Oates die Nadel auf das blumenförmige dunkle Muttermal. Keuchend blickte die Frau über ihre milchgefüllten Brüste hinunter. Dann warf sie stöhnend den Kopf in den Nacken und hielt die Luft an.


  Wie ein Mond hing das runde, flache Gesicht des Reverends über ihren Brüsten, und die Köpfe der Männer, die er als William Biddle und Caleb Herrick ansprach, waren seine Trabanten.


  Sie wollen erreichen, dass sie vor Schmerzen schreit, dachte Peter. Das Mal soll so empfindlich reagieren wie ihre Brustwarzen. Aber er war überzeugt, dass die Frau durchhalten würde. Dass sie nicht schreien würde, ganz gleich, wie weit Oates seine Folter noch trieb. Diese Genugtuung würde sie ihnen nicht gönnen.


  Alle ihre Muskeln spannten sich an.


  »Tu ihr weh«, schrie eine der Frauen. »Sie muss bezahlen.«


  »Tu ihr weh«, schrie eine andere. »Tu ihr weh!«


  Die Worte hallten in Peters Kopf wider, aber noch bevor er darüber nachdenken konnte, hatte die Nadel Brigid getroffen. Ihr Körper krümmte sich unter dem Stich zusammen, doch sie gab keinen Laut von sich. Wieder und wieder stach der Reverend zu, aber sie beherrschte sich.


  »Du fühlst keinen Schmerz?«, höhnte Reverend Jeremiah Oates.


  Die Frau von vorhin gab lautstark ihrer Verachtung Ausdruck. Sie alle wollten, dass Brigid litt.


  »Du fühlst keinen Schmerz?«


  Brigids Stimme brach förmlich aus ihr hervor. »Nein«, rief sie. Schweiß schimmerte auf ihrer Haut, und darauf zeichneten sich schmale blutige Rinnsale wie Kratzspuren einer Pranke ab. In wildem Stolz schüttelte sie den Kopf. »Ich habe nichts gespürt.«


  Die Männer ließen ihre Arme los, und William Biddle musterte sie mit finsteren Blicken.


  Brigid bedeckte ihre Brüste mit den Armen und starrte Reverend Oates trotzig an.


  Mit ausdrucksloser Miene verkündete der Reverend der Menge: »Sie hat nichts gespürt.«


  Stolz warf die Frau den Kopf in den Nacken, und prompt äußerte die Menge lautstark ihr Missfallen.


  »Brigid Mocnessa hat durch die Nadel keinen Schmerz verspürt«, wiederholte der Priester ein weiteres Mal.


  Peter war verwirrt, denn plötzlich strahlte das Gesicht des Reverends voller Genugtuung, als ob er soeben das Gelobte Land erblickt hätte.


  In diesem Moment durchzuckte die Erkenntnis auch Brigid Mocnessa. »Nein!«, schrie sie laut.


  Der Reverend betrachtete den Kreis der Gesichter um sich herum. »Das Zeichen des Teufels hat das Fleisch gefühllos gemacht!«, schrie er und schlug mit der Hand auf die Bibel. »Sie ist eine Hexe!«, schrie er. »Sie ist eine Hexe! Der Beweis ist erbracht.«


  Und der Kreis stimmte ein. »Sie ist eine Hexe. Sie ist eine Hexe. Sie ist eine Hexe.«


  »Du hast mich hereingelegt!«, schrie Brigid laut.


  »Nein, Hexe Mocnessa, du hast den Herrn versucht!«


  »Buße!«, forderte Caleb Herrick lautstark. »Sie soll dafür büßen!«


  »Sie soll dafür büßen«, schrien andere, und der Ruf pflanzte sich blitzschnell fort.


  Schadenfroh sah der Reverend zu, wie Brigid Mocnessa angesichts der Rufe der Umstehenden nur verzweifelt den Kopf schüttelte. Ungefähr eine Minute lang ließ er die Menge gewähren, bis er dem Geschrei mit einer Handbewegung Einhalt gebot.


  Ein letztes Mal deutete er mit dem Finger auf die Frau vor ihm.


  »Brigid Mocnessa, der Herr sagt, dass eine Hexe den Tod verdient, und der Wille des Herrn soll geschehen!« Seine Handfläche presste sich auf die Bibel.


  Von irgendwoher tauchten drei Männer mit Reisig, Holzscheiten und Fackeln auf. Ein vierter trug ein nacktes, zappelndes Baby auf dem Arm.


  Die Frau stieß einen durchdringenden Schrei aus, unter dem die Nacht erzitterte. »Mein Baby!« Ihre Arme streckten sich dem Kind entgegen. In all dem Wirbel begann das Baby zu schreien. »Mein Isaac!«


  »Ja, Fleisch von deinem Fleisch, Blut von deinem Blut.«


  Mit weit aufgerissenen Augen nahm Oates das Kind in Empfang.


  Das Baby war missgebildet, aber kein Ungeheuer. Deutlich konnte Peter das mongoloide Gesichtchen erkennen. Ein Baby mit Down Syndrom, dachte er.


  »Du sollst deinen abscheulichen Dämon haben«, rief Oates und warf Brigid das Kind wie ein Stück Abfall zu.


  Die Frau fing das Baby auf und drückte es an ihre Brust. »Ich verfluche dich, Jeremiah Oates! Ich verfluche dich!«, schrie sie lauthals, während die Männer Reisig und Scheite zu ihren Füßen aufhäuften. »Ich verfluche euch alle!«, kreischte sie, als die Männer die Fackeln in den Holzstoß steckten.


  »Waaaaaaah!« Ein wortloses Geheul erhob sich über der Bucht, als die Flammen um ihre Füße und die Fessel emporzüngelten.


  Entsetzt sah Peter zu, wie die Flammen um die Frau und das nackte Kind züngelten. Er wollte aufwachen. Aber so heftig er sich auch auf die Hüfte schlug er konnte den Traum nicht abschütteln. Mit den Fingernägeln kratzte er über seine Brust, aber der Traum hielt ihn gefangen.


  Mit unglaublicher Schnelligkeit erfassten die Flammen das Gewand der Frau und züngelten bereits über ihre Arme empor. Der Rauch traf Peter wie ein Peitschenschlag mitten im Gesicht. Er roch das brennende Haar, das brennende Fleisch, als es in der Hitze zischend aufplatzte. Fettig fauliger Gestank er roch ihn schon seit Tagen.


  Einen unendlich langen Moment schrie das Kind in höchsten Tönen. Der Nachhall würde Peter sein Leben lang verfolgen.


  Mit schwarzen Armen umklammerte Brigid ihr Kind. Halb tot vor Qualen hob sie noch einmal mit letzter Kraft den Kopf und starrte Reverend Oates und seinen Sohn in ihrer letzten Minute an. Ihr Haar war eine riesige flammende Wolke, und ihre Stimme mischte sich in das Brausen des Feuersturms. »Rache!«


  Peter wandte den Blick ab. Er wollte nur noch den Jungen trösten, der angesichts der lodernden Helligkeit die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Während Peter sich durch die Menge drängte, warf er einen kurzen Blick auf die Hexe und erkannte inmitten des Feuerscheins der Opferung Lindas Gesicht.
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  Er schoss senkrecht in die Höhe.


  Im Raum war es totenstill. Sein T-Shirt war schweißnass und kalt, die Decke lag auf dem Fußboden, und die Matratze fühlte sich feucht an. Sein Herz hämmerte in rasendem Tempo.


  Im Bett neben ihm schlief Andy tief und fest, das Gesichtchen an Lambkin gepresst.


  Nur das ständige Zirpen der Grillen war zu hören.


  Auf seiner Uhr war es ein Uhr zwanzig.


  Er stand auf und streifte statt des verschwitzten T-Shirts ein Sweatshirt über.


  Er war wach, viel zu wach, und trat ans Fenster. Das Bild der Frau mit dem Baby brannte in seinem Kopf. Er schmeckte noch den Qualm auf der Zunge und hörte noch immer das Echo der Schreie. Dasselbe Geschrei hatte in seinen Ohren gedröhnt, als er mit Connie zusammen gewesen war. Die Hexe hatte Lindas Gesicht gehabt. Und ihren letzten Fluch hatte sie an einen Jungen gerichtet, der wie Andy aussah. Die brennende Linda, die ihrem Sohn Rache schwor!


  Einen schlimmeren Alptraum hatte er noch nicht erlebt. Er fühlte sich erschöpft, als ob man ihn gezwungen hätte, einer Gräueltat beizuwohnen. Er wollte gar nicht lange darüber nachdenken oder gar versuchen, den Traum zu analysieren und irgendwie einzuordnen. Er wollte nicht daran rühren. Lange Zeit stand er am Fenster und versuchte, Ordnung in seinen Kopf zu bringen.


  Er konzentrierte sich auf andere Dinge. Auf die Nacht. Die Sterne waren hinter einem Gazeschleier verschwunden, und schwere Regenwolken näherten sich aus Osten. Morgen würde es regnen, und das bedeutete verschlammte Gruben. Vielleicht konnten sie provisorische Zelte aus Plastikplanen errichten.


  Dann dachte er an den Kadaver. Zum Glück hatten sie ihn entdeckt, als der Sandberg noch trocken war. Der Regen hätte die Verwesung nur noch beschleunigt. Es hatte auch so schon schlimm genug gestunken, als sie ihn freigelegt und am Strand begraben hatten. Sie hatten sich auf die Erklärung geeinigt, dass der Hund gestorben war und jemand ihn in dieser schiefen Haltung im Boden begraben hatte. Vielleicht hatte er sich die Beine bei einem Unfall gebrochen.


  Eine Insel der Unfälle, dachte Peter. Eine Insel der Verwesung.


  Er zog den Vorhang ein Stück weit auseinander. Ein Halbmond hing über dem Wasser und tauchte die Hafenbucht in silbernes Licht. Derselbe Mond wie in meinem Traum, dachte er. Ansonsten waren nur winzige Lichtpünktchen auf den umliegenden Inseln zu sehen, und das Leuchtfeuer von Graves Rocks. Er beobachtete, wie das rote Auge an und aus ging. An und aus, an und aus…


  Plötzlich wurde ihm vor Schrecken eiskalt.


  Irgendetwas war am äußersten Rand seines Gesichtsfelds vorbeigehuscht. Zu schnell, um es zu erkennen. Er hatte das Gefühl, dass es etwas Großes gewesen war kein Kaninchen und auch kein Hund. Etwas Großes, das sich rasend schnell bewegte.


  Hastig schlüpfte Peter in Jeans und Turnschuhe. Vielleicht war es ja einer der anderen vielleicht Jackie, der Sparkys Big Sur Chili und einige Biere abtrainieren wollte? Nein, diese Gestalt hatte sich viel zu schnell bewegt.


  Er packte seine silbrige Taschenlampe und verließ das Schlafzimmer. Andy hatte sich nicht bewegt. Die anderen beiden Zimmertüren waren geschlossen. Jackie schied aus, denn er konnte ihn schnarchen hören.


  Peter hätte gern nachgesehen, ob Sparky und Connie in ihren Betten lagen, aber dazu war das Haus viel zu alt. Das Knacken der Dielen hätte sie bestimmt geweckt. Connie würde sicher nicht erbaut sein, wenn er durch ihr Schlafzimmer schlich.


  Er eilte die Treppe hinunter und durch den Wohnraum auf die Veranda hinaus. Seine Hand tastete nach dem Schalter der Taschenlampe, aber dann überlegte er es sich anders.


  Außer dem durchdringenden Zirpen der Grillen war nichts zu hören.


  Als er auf der Wiese stand, fragte er sich, ob er sich die Bewegung womöglich nur eingebildet hatte. Vielleicht war er ja aufgrund seiner müden Augen und der welligen Scheiben einer optischen Täuschung erlegen.


  Peter ging seitlich um das Haus herum. Vor Aufregung pochte sein Herz direkt hinter dem Trommelfell. Es war ihm beklommen zu Mute, aber erklären konnte er sich diese Furcht nicht. Unter den dicht beieinander stehenden Eichen war es stockfinster, doch außer dem ständigen Zirpen hörte er nichts. Erleichtert umrundete er das Haus und malte sich bereits aus, wie er wieder ins Bett schlüpfte.


  Als es plötzlich hinter seinem Rücken knackte, zog sich die Haut auf seinem Schädel zusammen. Er packte die Lampe wie eine Waffe.


  Ungefähr drei Meter von ihm entfernt stand eine Gestalt reglos im Dickicht. Eine weibliche Gestalt. Eine Frau ohne Haare. Sie waren verschmort. Die Frau hatte kein Gesicht.


  Kein Gesicht.


  Himmel, nur ein schwarzes Loch.


  Ein verkohlter Totenkopf mit leeren Augenhöhlen.


  Helles Licht blendete ihn.


  Connie war drauf und dran, ihm mit erhobener Axt den Schädel zu spalten.


  »Nein!«


  »Peter, du bist das!« Sie ließ die Axt sinken. »Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe.«


  »Himmel, Connie!« Langsam rutschten seine Innereien wieder an ihren Platz, während gelbe Ballons vor seinen Augen vorüberglitten. »›Erschreckt‹ trifft es wohl nicht ganz.« Er holte tief Luft. »Ich glaube, jetzt sind wir quitt.«


  Aber sie lachte nicht. »Ich hatte doch keine Ahnung, dass du es warst.«


  »Offenbar haben wir uns während der letzten zehn Minuten gegenseitig verfolgt.«


  »Das warst nicht du«, flüsterte sie.


  »Hm?«


  »Irgendjemand war im Haus. Ich habe es genau gehört. Du hast noch geschlafen.«


  »Vielleicht waren es Jackie oder Sparky. Die haben gestern Abend sieben Dosen Bier getrunken.«


  Er fühlte, dass sie zitterte. »Die sind beide im Bett.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  »Zuerst nicht. Zuerst habe ich nur Lärm von unten gehört. Als ich in die Küche gehen wollte, sah ich jemanden aus der Vordertür davonlaufen. Einen Mann, einen großen Mann.«


  »So groß wie Flanagan?«


  »Keine Ahnung. Es ging alles viel zu schnell. Als er mich hörte, ist er davongerannt, und als ich draußen war, war er längst über alle Berge. Wer ist außer uns noch auf der Insel?«


  »Niemand.«


  Peter knipste seine Taschenlampe an und leuchtete Connie den Weg. »Eine Menge Leute besitzen ein Boot. Vielleicht hat sich ein neugieriger Mensch hier umgesehen.«


  Sie standen an der Treppe, die zum Strand hinunterführte. Das Haus und die Wiese waren still und friedlich, und feine Rippen kräuselten die mondbeschienene Oberfläche des Wassers. Am Anleger lag nur ihr eigenes Boot. Auch auf den Stufen befand sich keine Menschenseele. Falls jemand sie besucht hatte, so war er gegangen, wie er gekommen war. Alles, aber auch alles selbst die Sterne befand sich genau dort, wo es hingehörte. Alles war unverändert.


  Nur eine Kleinigkeit nicht. Oben auf Pulpits Point, direkt oberhalb der schimmernden Konturlinie der Klippe, blinkte das Licht einer Laterne.


  Im ersten Moment hielt Peter das Licht für den Mittsommernachtsstern, aber für einen Stern war das Licht einfach zu gelb, außerdem viel zu niedrig. Und es bewegte sich.


  »Irgendjemand ist dort oben«, sagte Connie.


  Das Licht hüpfte hin und her.


  »Vielleicht sind es Camper, die den Tag über gefischt haben und die Nacht lieber hier verbringen, als nach Hause zu fahren.« Das klang sehr beruhigend. Der Gedanke, dass Flanagan oder seine Männer womöglich die Geräte manipulierten, behagte Peter ganz und gar nicht. Oder dass sie die Grabung verwüsteten, um sie endgültig zu vertreiben.


  »Aber was haben Camper in unserem Haus zu suchen?«


  »Normalerweise steht es ja leer. Vielleicht waren sie nur einfach neugierig.«


  »Das wäre möglich.«


  »Jedenfalls hat er mich zu Tode erschreckt«, sagte Connie.


  »Er sich vermutlich genauso, als du plötzlich mit der Axt in der Hand als indianische Hexenbraut erschienen bist.«


  Peter beobachtete, wie das gelbe Licht immer weiter umherwanderte. Eigentlich sollte es ihm egal sein, was sich dort oben tat. Doch wenn sie genau auf seiner Grabung zelteten, konnten sie schon einiges anrichten. Außerdem steckte der Schlüssel am Schaufelbagger. »Ich will lieber nachsehen«, sagte er.


  »Dann nimm sie mit.« Sie gab ihm die Axt.


  »Bist du sicher, dass du sie mir anvertrauen willst?«


  »Ich habe noch eine andere unter meinem Kopfkissen.«


  Er reichte sie ihr zurück. »Wenn er aggressiv wird, werde ich ihn einfach küssen.«


  »Das ist kein Spaß, Peter.«


  Er hob die Taschenlampe hoch. »Vielleicht sind es ja nur ein paar Kinder.«


  »Sei vorsichtig«, mahnte sie.


  »Bitte, fahre nicht nach Hause«, sagte er noch rasch, bevor er sich auf den Weg machte. »Ich kann mir nicht erklären, was passiert ist, aber ich bin wirklich kein Unhold. Ganz sicher nicht.«


  Der schnellste und direkteste Weg zur Klippe führte über den Strand. Peter lief in dem beklemmenden Gefühl über den Sand, das alles schon einmal erlebt zu haben. Der Anblick der Skyline von Boston beruhigte ihn jedoch, ebenso die schweren Baumaschinen. Als er zuletzt hier entlanggelaufen war, hatte er die Exekution seiner Frau im siebzehnten Jahrhundert erleben müssen.


  Ein winziger Verdacht keimte wie ein kleines Pflänzchen in seinem Kopf. Was, wenn dort oben…


  Nein! Das war doch nur ein Traum.


  Es dauerte keine zehn Minuten, und schon näherte er sich der Klippe. Der Lichtschein stammte sicher nicht von einem Lagerfeuer, sondern er kam eindeutig aus einer Laterne. Aber es war kein elektrisches Licht, denn die Flamme flackerte, außerdem bewegte es sich ständig, und er fragte sich wirklich, weshalb ein Camper dort oben so verrückt herumhüpfte.


  Er ließ die Taschenlampe ausgeschaltet und wünschte, dass er die Axt mitgenommen hätte. Inzwischen war die Flut aufgelaufen und das Vorwärtskommen sehr viel schwieriger. Wie Glassplitter knirschten kleine Kiesel unter seinen Sohlen. Kurz vor der Klippe nahm er die Abkürzung über die Dünen. Die flache Ebene dahinter war dunkel, aber schemenhaft konnte er die Umrisse der schweren Geräte erkennen. Die Spur war festgefahren. Er passierte eine größere Betonwanne, die auf Hatchers Karte als Pilgrims Pride eingezeichnet war.


  Er hielt inne. Das Licht war hinter der höchsten Erhebung der Klippe abgetaucht. Es war sein Richtpunkt gewesen, und nun war er verschwunden. Auch die Sterne waren hinter den Wolken nicht mehr zu sehen. Nur die Lichter auf der nächstgelegenen Insel leuchteten noch…


  Shepherds Island.


  Das Staatsgefängnis, erinnerte er sich. Womöglich waren Ausbrecher dort oben. Bewaffnete, verzweifelte Menschen. Es passte alles zusammen. Sie hatten auf einem Floß zur Insel übergesetzt, das Haus durchsucht und sich davongemacht, als sie merkten, dass es bewohnt war. Sie hätten uns im Schlaf töten können. Was, zum Teufel, hatte er hier verloren? Er musste umkehren und jemanden alarmieren.


  Aber es gab kein Telefon.


  Das Funkgerät auf dem Schiff. Er musste die Küstenwache alarmieren. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Weshalb sollten geflohene Sträflinge ausgerechnet auf dem höchsten Punkt der Insel herumhüpfen und eine Laterne schwenken? Nur, wenn sie anderen signalisieren wollten. Aber das passte nicht zusammen. Würden sie ihre eigene Entdeckung riskieren, nur um ihren Kumpanen den Weg zu weisen?


  Denke lieber an Camper, dachte Peter. Nette, anständige Leute in Eddie-Bauer-Windjacken, die einfach nur auf der Insel übernachten wollten.


  Die gewaltige Holzfräse stand weit oben auf dem Abhang. Ihr Hals ragte wie der einer Riesenechse in die Höhe. Das Blut pulsierte in Peters Schläfen, als er hinaufkletterte, um die Klippe besser überblicken zu können. Ein plötzliches Geräusch ließ ihn erstarren. Vom höchsten Punkt der Klippe ertönte ein schrilles, auf- und abschwellendes Trillern. Für einen Eistaucher oder irgendein anderes Tier war der Ton viel zu kräftig. Peter stützte sich gegen den Hals der monströsen Maschine und dann sah er es.


  Zuckend fiel der schwache, gelbliche Lichtschein über die schwarzen Grabungsquadrate, die wie offene Gräber in den Nachthimmel starrten, und davor stand eine einsame Gestalt. Ein zerrissenes Cape flatterte wie gigantische Fledermausflügel im Wind. Die Gestalt allein hätte Peter sofort als Mensch bezeichnet, wenn sie nicht ein gewaltiges Geweih auf dem Kopf getragen und obendrein diese urtümlichen Schreie ausgestoßen hätte. In weiten Kehren hüpfte die Gestalt quer über den Sandhügel und erhob dabei die Arme anbetend zum Himmel.


  Plötzlich bewegte sich der Hals der Maschine unter Peters Gewicht knirschend um einige Zentimeter, was wiederum eine große Klappe über ihm in Bewegung setzte. In Panik sprang Peter herunter, weil er befürchten musste, dass sich der Deckel über ihm schloss. Er schlug heftig auf dem Boden auf und rollte einige Meter, während die Maschine schauerlich quietschte.


  Als er sich wieder auf die Knie hochgerappelt hatte, lag die Klippe einsam und verlassen vor ihm. Kein Licht, keine Gestalt nur der ungewöhnlich dunkle Nachthimmel wölbte sich über ihm.


  Er kroch über den Boden und tastete nach seiner Taschenlampe. Er brauchte sie, um schnell genug nach Hause zu kommen. Plötzlich konnte er nur noch daran denken, dass Andy allein im Haus schlief, während irgendwo in der Dunkelheit ein verrücktes Wesen herumsprang und nun seine Entdeckung befürchten musste.


  Endlich fand Peter die Taschenlampe.


  Zerbrochen und unbrauchbar.
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  Hastig stolperte er von der Klippe zum Strand hinunter und hielt dabei die Taschenlampe wie eine Waffe in der Hand. O Gott, wenn er doch nur die Axt bei sich hätte, dachte er.


  Aber der Strand war leer und der Himmel glanzlos und düster. Nichts regte sich nur die Wellen klatschten gleichförmig auf den Kies. Völlig durcheinander starrte er auf das Wasser hinaus. Aber das Bild wollte nicht weichen. Es kostete ihn große Überwindung, an dieses Wesen als Mensch zu denken. Als Mensch aus Fleisch und Blut, der ein Hirschgeweih trug und nicht als Monster, das seiner gepeinigten Fantasie entsprungen war.


  In diesem Augenblick dämmerte ihm etwas, das ihm den Atem verschlug. Er erinnerte sich an seinen Traum. Sie trug ein scheußliches Geweih auf dem Kopf. Worthy Oates hatte das gesagt. Himmel! Das war ein Traum gewesen, aber dies war die Realität. Alles Zufall, versuchte er sich zu beruhigen. Alles Zufall.


  Doch es gelang ihm nicht.


  Er hatte sich bereits zum Haus umgewandt, als eine plötzliche Bewegung seinen Blick noch einmal zur Klippe hinaufzog. Am entgegengesetzten Abhang bewegte sich ein Licht langsam bergab. Die Gestalt folgte der Spur der Schwerlaster in Richtung auf das Haus.


  Hastig stolperte er die Düne empor. Unentwegt musste er an Andy in seinem Bettchen denken und an Connie auf der Veranda. Er musste diesem Wesen den Weg abschneiden. Es durfte keinesfalls vor ihm das Haus erreichen.


  Während er zum Haus zurückrannte, wurde er den Verdacht nicht los, dass alle Ereignisse einem bestimmten Plan folgten. Jedenfalls hatte er sich seit fünf Tagen bemüht, den aus Aberglauben oder unterschwelligen psychischen Ängsten geborenen, dunklen Verdacht beiseite zu schieben, dass Andy Unheil drohen könnte die Halluzination, den Schaufelbagger, die Träume und sogar Flanagans ominöse Warnung. Und mehr noch: Unterschwellig spürte er, dass etwas auf dieser Insel von Andy Besitz ergreifen wollte. Ein fühlendes Wesen, aber dennoch böse.


  Es ist nicht die erste eigenartige Sache…


  Vielleicht ließ sich daraus ja auch eine Erklärung für den gestrigen Abend mit Connie ableiten.


  Er durfte das Licht nicht aus den Augen verlieren. Alles, was ihm im Leben etwas bedeutete, hing davon ab. Er rannte blindlings weiter und wusste nicht einmal, was er tun wollte, falls er das Wesen einholte. Aber die Gestalt bewegte sich mit großer Schnelligkeit als ob sie ohne Kontakt mit dem Boden dahinglitte.


  Peter überquerte die Fahrspur am Rand der Marschwiesen. Falls das Wesen tatsächlich zum Cottage wollte, dann auf einem anderen Weg. Peter rannte über die aufgefüllte und planierte Fläche und schließlich die leichte Steigung zu dem Wall der dicht stehenden Eichen empor. Nie hatte er sich mehr nach Tageslicht gesehnt als in diesem Augenblick. Die Schwärze der Nacht war bedrückend.


  Als er die erste Baumreihe auf dem höchsten Punkt erreichte, begann es zu regnen. Wind bewegte die Äste. Geschmeidig glitt das flackernde Licht zwischen den Stämmen hindurch und tiefer in das Gehölz hinein.


  Diesen Teil der Insel hatte Peter bisher noch nicht erkundet. Einmal hatte er sich aufgemacht, aber die Maschinen hatten ihm den Weg versperrt. Er hätte gern gewusst, wie weit dieses Wäldchen reichte. Bestimmt nur einige hundert Meter. Er folgte einem Pfad, den er mehr ahnte als sah. Zweige knackten unter seinen Füßen. Die Bäume umstanden ihn wie feindliche Wesen von einem anderen Stern. Das Blätterdach war so dicht, dass kaum Regen hindurchdrang. Kein Hauch regte sich, und die feuchte, stehende Luft roch nach sterbenden Blättern. Rauchgeruch mischte sich dazu, und Millionen von Grillen zirpten erregt.


  Tiefer und tiefer drang Peter in das Dickicht vor und mühte sich, nicht auf herabgefallene Äste zu treten oder das Licht aus den Augen zu verlieren. Immerfort wiederholte er, dass es verrückt war, was er hier tat. Er sollte lieber ins Haus zurückkehren und sich dort mit der Axt auf die Lauer legen. Schließlich konnte sich dieses Wesen auch urplötzlich gegen ihn wenden, und dann war es zu spät. Aber er war schon viel zu weit gegangen und hatte die Windungen des Weges nicht mehr alle im Kopf. Bei dieser Dunkelheit würde er ohne eigenes Licht womöglich stundenlang im Kreis herumirren.


  Urplötzlich ertönte ein kreischend hoher Schrei aus der Finsternis.


  Der nächste war noch lauter, sodass sich unmöglich eine Richtung feststellen ließ. Weit entfernt war es jedenfalls nicht gewesen. Instinktiv riss Peter die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Sekunden später flatterte etwas knapp über seinen Kopf hinweg.


  Eine Schreieule, vermutete er, nichts Unheimliches. Drei Pfund Federn auf der Jagd nach einer Maus. Ein kleines nächtliches Drama. Völlig natürlich, sagte er sich.


  Er stolperte weiter.


  Trotz der kühlen Luft stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Die Taschenlampe in seiner Hand fühlte sich glitschig an, doch angesichts wachsender Furcht war sie sein einziger Trost. Bis auf das Flackerlicht in der Entfernung umgab ihn absolute Finsternis. Wenn die Laterne verlöschte, war er verloren und hilflos… Prompt musste er an Andys Buch von Lewis Carroll denken.


  Und der Jabberwock kam mit glühenden Augen durch den Tulgey Wood und plapperte, während er näher kam.


  Was, wenn die Gestalt plötzlich die Kerze ausblies? Wenn sie beschloss, dass sie ihn nun weit genug in den Wald gelockt hätte, um ihn zu töten? Das Ganze konnte eine Falle sein. Jede Sekunde konnte sich das gehörnte Etwas kreischend aus dem Dunkel der Nacht auf ihn stürzen. Aber alles blieb ruhig.


  Nur vom entnervenden Zirpen der Grillen begleitet, stolperte er weiter in die schwarze Dunkelheit hinein. Plötzlich nahm er etwas aus dem Augenwinkel wahr. Ein grünliches Schillern überzog den Boden zu seiner Rechten. Ganz deutlich konnte er sehen, dass der Boden glühte. Er sah sich um. Überall quoll der grünliche Nebel wie Lava aus der Erde hervor. Die glimmende Helligkeit hatte den Weg verschluckt. Er war umzingelt. Er stolperte blindlings der Laterne hinterher, aber der Nebel klebte an seinen Füßen und dem unteren Rand seiner Jeans. Wie phosphoreszierende Glühwürmchen, Abermillionen von Glühwürmchen.


  »O Gott!«, stieß er hervor und stampfte in wilder Panik mit dem Fuß auf seinem unsichtbaren Gegner herum.


  Wohin ist die normale Welt verschwunden? Wo bin ich hier? Schreckliche Vorahnungen, grauenhafte Halluzinationen, Schaufelbagger, deren Bremskabel verschmorten und die sich von der Klippe stürzen wollten, anfallartige Lust auf Vergewaltigung, vergrabene Hunde mit gebrochenen Knochen und obendrein diese verdammten Hexenträume! Was ging hier vor?


  Vielleicht war er ja durch einen Riss in der Zeit in ein paralleles Universum geglitten.


  Die feuchtwarme Luft umschloss ihn wie ein Schwamm. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, und auf der Zunge schmeckte er panikartige Furcht.


  Das Spektakel kann losgehen.


  Nein! Schluss damit! Es ist ein völlig natürliches Phänomen, ein erforschtes Geschehen, eine chemische Reaktion, die in Sumpfgebieten auftritt. Irrlichter oder Sumpfflämmchen. Ignis fatuus. Verdammt, Mann, du bist doch Wissenschaftler!, tadelte er sich selbst. Eine klare Sache. Er sah sich um. Seine Schritte hatten eine grünlich leuchtende Radium-Spur hinterlassen.


  Guter Gott!


  Peter war kein religiöser Mensch und glaubte an keine andere Welt als die sichtbare. Übernatürliche Phänomene konnten ihn nicht schrecken, weil er ohnehin nicht daran glaubte. Für ihn existierte nur die Realität, die sich naturwissenschaftlich erklären ließ. Geister oder Dämonen gab es nicht und doch kamen ihm hier in diesem Wald erste Zweifel. Der Bezug zur Realität schwand von Schritt zu Schritt mehr, und er empfand plötzlich wieder die düstere Vorahnung, die er schon bei seinem ersten Besuch auf der Klippe empfunden hatte. Er hatte das starke Gefühl, sich im Einflussbereich einer übernatürlichen Kraft zu befinden. Einer bösen Macht.


  Wahrscheinlich hatten die Indianer dieselben Empfindungen gehegt. Warum sonst war die Insel als einzige unter dreiunddreißig anderen nie besiedelt worden? Eigentlich war sie der perfekte Vorposten, was die Größe, die Nähe zum Festland und die Fischgründe betraf. In den Aufzeichnungen befand sich kein einziges Wort zu dieser Überlegung. Vermutlich wussten die Indianer es einfach besser. Die Insel war ein »falscher« Ort ein verfluchter Ort.


  Eine Rauchwolke hüllte ihn ein.


  Ganz weit hinten in seinem Unterbewusstsein regte sich etwas, murmelte etwas aber gleich darauf war es vorbei.


  Peter begann zu rennen.


  Das Licht vor ihm war verschwunden, aber die Irrlichter um ihn her leuchteten noch. Sie zeichneten Silhouetten von Erhebungen, Bäumchen und herabgefallenen Ästen nach und spritzten bei jedem Schritt auf, als ob sich direkt unterhalb der Oberfläche ein See aus flüssigem, grünem Licht befände.


  Im ersten Augenblick hielt er es für Einbildung, doch das Zeug wurde mehr. Obendrein schien es seine Bewegungen vorauszuahnen. Wenn er sich nach rechts wandte, leuchtete der Boden vor ihm auf. Und wenn er nach links abbog, nahm das Zeug die Bewegung bereits vorweg. Wie konnte das geschehen? Die chemische Reaktion wurde doch erst durch den Druck in Gang gesetzt. Dieses Zeug leuchtet auf, bevor ich es berühre, als ob es fühlen könnte. Es folgt nicht meinen Bewegungen, sondern es führt mich!


  Gott, es soll endlich aufhören!


  Peter stolperte gegen eine Eiche. Wieder roch er deutlich den Rauch, und diesmal hörte er eine leise Stimme im Luftzug.


  Hier entlang.


  »Wie bitte?« Unwillkürlich sah er sich um, als ob jede Sekunde jemand auftauchen würde. Ein elektrischer Schlag durchzuckte ihn. So weit er schauen konnte, leuchtete der gesamte Waldboden giftig grün. Bäume, Büsche, abgestorbenes Holz und kleinere Felsen erhoben sich als Silhouette vor dem schwarzgrünen Neondschungel.


  Er biss sich auf die Zunge, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, was ich sehe!


  Mit angehaltenem Atem hielt er sich einige Sekunden lang die Augen zu. »Bitte, Gott«, flüsterte er, bevor er sie wieder öffnete.


  Nichts. Alles war stockdunkel.


  Natürlich. Der Alptraum war vorbei. Du bist gerade aufgewacht. Das erklärte auch das feuchtkalte Gefühl an seinem Hals. Er hatte beim Schlafen geschwitzt. Ich liege in meinem Bett und schlafe, redete er sich ein. Das erklärt alles. Nur die Eiche nicht, an der er sich gestoßen hatte.


  Er befand sich tatsächlich im Wald. In demselben Wald wie gerade eben noch, doch die Erscheinung war verschwunden. Ohne das phosphoreszierende Licht war Peter blind. Er hielt sich die Hand vor Augen und zwinkerte. Kein Unterschied. Keinerlei Trost von oben. Das Blätterdach war eine undurchdringliche Barriere. Und schlimmer noch: Die Luft war wie erstarrt.


  Mit den Händen tastend, versuchte er, sich zu orientieren. Er suchte einen Weg und konzentrierte sich darauf, nicht durch niedrige Äste aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Er tröstete sich damit, dass in spätestens sechs Stunden Erdhörnchen, Spatzen und schwarzäugige Rehe hier herumturnen würden. Er befand sich noch immer auf demselben Planeten doch in der Nacht war alles anders. Trotzdem konnte er seine Ängste nicht so einfach aus seinem Kopf verbannen. Ein kleiner Rest blieb. Dieses Wesen hat dir Angst gemacht, sagte er sich. Und seine Imagination hatte den Rest besorgt. Mehr war nicht geschehen. Lediglich eine weitere mentale Halluzination. Seine Ängste in Bezug auf die Grabung, auf Connie, auf das gespannte Verhältnis zu Flanagan und auf seine zukünftige Karriere waren kumuliert. Du hattest schlicht Angst, und dein Unterbewusstsein hat sich zeitweise verselbstständigt. Das passiert auch den Besten unter uns.


  Vorsichtig schob er einen Fuß nach dem anderen nach vorn und tastete nach Hindernissen. Mehrere Male stolperte er und stürzte auf den weichen Waldboden. Es gab nicht allzu viel Unterholz, weil das Sonnenlicht kaum bis nach unten drang. Er hatte keine Ahnung, wie lange er bereits herumgeirrt war. Zeit und Entfernung waren außer Kraft gesetzt. Er wusste auch nicht, wie lange er diesen Irrsinn noch aushalten konnte, bevor sein letztes Restchen Verstand aufgebraucht sein würde. Er hatte das Wesen nicht vergessen, doch in erster Linie konzentrierte er sich jetzt auf seinen Weg durch die Finsternis.


  Irgendwann wurde ihm bewusst, dass es absolut still geworden war. Kein einziges Geräusch war zu hören. Noch vor Minuten hatte wildes Zirpen die Luft erfüllt, doch nun war alles still, als ob er plötzlich von einem ernsten Tinnitusanfall genesen wäre. Totenstille. Nur sein eigener keuchender Atem war zu hören.


  Hier entlang.


  Diesmal hatte er die Stimme klar und deutlich gehört. Er ging einen Schritt weiter auf die Stimme zu, denn er kannte sie.


  Nein, Peter, hier entlang.


  Diese Stimme. Sie rief ihn beim Namen.


  Wieder wandte er sich der Stimme zu. Doch urplötzlich wurde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.
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  Im nächsten Moment taumelte er und stolperte in den Abgrund. Am Ende des Waldes fiel der Boden offenbar steil zum flacheren Land hin ab, und Peter rollte bis zum Fuß des sandigen Abhangs hinunter.


  Eine Minute lang lag er stocksteif da. Er war von Kopf bis Fuß mit Sand überzogen. Es regnete sanft und gleichmäßig. Irgendwann bewegte er Arme und Beine, um sich zu vergewissern, dass nichts gebrochen war. Alles war in Ordnung.


  Obwohl jeder Knochen schmerzte und er völlig durchnässt war, befiel ihn Heiterkeit. Er befand sich nicht länger im Wald nie hatte diese Redensart mehr Sinn gemacht.


  Aber die Heiterkeit hing auch mit Linda zusammen. Sie hatte ihn aus dem Wald herausgeführt.


  Er befand sich auf flachem, weichem Boden, der unter ihm federte, als er aufstand. Im stahlgrauen Dämmerlicht unter dunklen Wolken erkannte er, dass er am Rand eines großen Feldes mit reetähnlichem Gras stand. Er blickte den Steilhang empor, über dem die hohen Eichen wie eine Festung aufragten, und war froh, dass er dieser unheimlichen Welt entronnen war.


  Während er dastand und den Regen auf der Haut fühlte, bekam die ganze Sache zusehends mehr Profil. Keine Ahnung, was letztlich die Erleuchtung bewirkte, aber plötzlich stand fest: Dies war ein mystisches Erlebnis. Er hatte sich in dem Schrecken erregenden Wald verloren, und sie hatte ihm den Weg in die Sicherheit gewiesen. Es war ihre Stimme gewesen. Laut und deutlich. Er hätte sie in jeder Situation wieder erkannt. Die Stimme des geliebten Menschen ging nicht verloren ganz gleich, wie lange der Mensch schon tot war. Linda hatte von der anderen Seite aus zu ihm gesprochen. Wie versprochen war sie zurückgekommen.


  Peter war fasziniert, wie ruhig er diese Erkenntnis aufnahm. Vielleicht war sein Verstand durch die Ereignisse dieser Nacht sanfter geworden. Jedenfalls war es ein wunderbares Gefühl. Er hatte es sich nicht vorstellen können doch wie sonst hätte er alles dies lebendig und gesund überstehen können? Linda hatte auf ihn aufgepasst. Sie war sein Schutzengel, wie Andy das nannte. Peter hatte sie gehört. Seine Linda. Nie hätte er es für möglich gehalten, und zu verstehen war es auch nicht aber offenbar gab es so etwas wie ein Leben nach dem Tod. Lindas Stimme war der Beweis. Ich werde nie wieder Zweifel äußern, sagte er sich.


  Irgendwann begann er zu gehen so gelassen, ruhig und heiter, wie Heilige einer Erscheinung folgen.


  Nach einer Weile fühlte sich der Boden unter seinen Füßen bei dem ständigen Regen sehr viel weicher an. Es regnete, seit er den Wald betreten hatte. Er überlegte, was aus dem Wesen mit der Laterne geworden war. Diese Geschichte schien ein ganzes Leben zurückzuliegen. Nun war die Erscheinung verschwunden, und mit ihr war auch die Angst gewichen.


  Peter, hier.


  »Linda, bist du das?«


  Ich habe etwas für dich, Peter. Etwas sehr Wichtiges.


  Es waren keine Sätze, die man einfach so hören konnte, sondern schattenhafte Eindrücke, die sich unmittelbar dem Gehirn mitteilten.


  »Was denn? Wo bist du?«


  Er erhielt keine Antwort, doch das störte ihn nicht. Er war sich seiner Sache vollkommen sicher. Während er weiter über das Grasfeld ging, wurde ihm ganz leicht zu Mute. Linda war da und gab auf ihn Acht.


  Lieber Gott, ich danke dir.


  Dass er kein Licht mehr vor sich hatte, hinderte ihn nicht am Vorwärtskommen. Dank der nur dünnen Wolkenschicht war es hell genug, und weit entfernt zuckte Wetterleuchten über den Himmel.


  Er ging immer weiter. Wasser drang in seine Schuhe ein. Warmes Wasser. Wärmer als der Regen von der Sonne erwärmtes Wasser. Noch ein paar Schritte auf glitschigen Grasinseln. Als sich seine Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten, sah er, dass er von hohem Gras umgeben war. Und nach weiteren Schritten dämmerte ihm, dass Schilfgras und weicher Untergrund zu den Sumpfwiesen gehörten.


  Er hätte umkehren können. Er war höchstens sechs bis acht Meter weit gegangen. Aber was dann? Sollte er versuchen, den sandigen Abhang wieder zu finden und emporzuklettern, und, wenn ihm das gelang, erneut den Wunderwald durchqueren? Nichts da, Jose, hätte Andy gesagt.


  Andy.


  Er schluckte heftig. Gebe Gott, dass er schlief. Falls er erwachte, bevor Peter zurück war, war wenigstens Connie da.


  Connie.


  Mit einem Mal passte alles ins Bild. Damals in der Nacht hatte nicht der Wahnsinn ihn gepackt, sondern Linda. Sie hatte sich in ihm breitgemacht, in seinem Kopf und in seinem Körper. Es war sicher ratsam, jetzt nicht an Connie zu denken. Linda war schon immer auf andere Frauen eifersüchtig gewesen. Außerdem musste er schnell nach Hause.


  Wie lange war er wohl schon weg? Eine Stunde? Oder zwei? Seltsam, dass er jedes Zeitgefühl verloren hatte. »Linda, hilf mir.«


  Er ging weiter und versuchte, nicht daran zu denken, dass er womöglich mitten in eine Salzwiese hineinlief, die sich langsam mit Regen füllte. Er schlug eine andere Richtung ein, aber auch dort war der Untergrund sumpfig. Er machte erneut kehrt und schob die Schilfrohre mit der Hand auseinander.


  Hier entlang.


  Sein Fuß ertastete einen Stein. Fester Halt. Erleichtert atmete er auf. »Ich danke dir«, flüsterte er.


  Ja, Peter… Hier entlang, hier entlang, hier entlang.


  Die Stimme klang etwas lauter. So laut wie der leise Donner in der Ferne.


  Es war Lindas Stimme, ganz sicher. Ich habe auf dich gewartet.


  Es war eindeutig ihre Stimme, aber er vermisste den typischen Klang.


  Vielleicht bildeten die Steine eine Reihe, eine Art natürlichen Weg zum Strand. Er ging weiter, doch nach dem vierten war Schluss warmes Sumpfwasser rann in seine Schuhe. Es stank nach Verwesung. Er stellte sich vor, dass er auf der obersten Schicht einer Matschgrube stand, in der alles verweste, was jemals gelebt hatte. Ein schwarzer Pudding, der bis hinunter zum Känozoikum reichte.


  Wohin führt mich Linda, falls sie es tatsächlich ist?, fragte er sich. Er befand sich noch immer am Rand des Sumpfgebietes. Vielleicht zog er sich besser zum Steilhang zurück und wartete auf den Sonnenaufgang. In wenigen Stunden würde es überall von Bauarbeitern wimmeln.


  Nein. Es war Sonntag, da arbeitete niemand.


  Zu seiner Rechten flatterte und schnatterte es. Vögel. Rings herum nur Nester wahrscheinlich Sumpfdrosseln. Wieder ging er ein paar Schritte. Der schwammige Moorboden reichte ihm nun bis an die Knöchel, und es schmatzte, wenn er den Fuß herauszog. Der Regen peitschte ihm in die Augen, und ein scharfsaurer Geruch stach ihn in der Nase. Mit jedem Schritt schien er ein Stück tiefer in dem zähen Brei einzusinken. Als ob er durch Exkremente watete. Am meisten beunruhigte ihn jedoch, dass er von Schritt zu Schritt mehr Kraft aufwenden musste, um seinen Fuß herauszuziehen.


  »Hilf mir.«


  Peter, Peter. Es geht in Erfüllung.


  »Wie bitte?«


  Hier entlang.


  Er schlug mit der Hand in Richtung der Stimme, doch er traf nur die Halme. Die steifen Schilfhalme glitten durch seine Finger. Bis zu den schwammähnlichen Enden. Katzenschwänze. Einmal hatte er zusammen mit Linda neben der Straße Schilfrohr abgeschnitten. Als haarige braune Würste hatte sie die Enden bezeichnet. Nun war er von Abertausenden dieser Würste umzingelt. Mitten in einem Vogelparadies, das bei Tageslicht sicher wunderschön war, aber nachts einer tödlichen Falle glich.


  »Linda! Du hast mich hereingelegt!«, schrie er, als er endgültig feststeckte.


  Hinter der Wolkendecke leuchtete der Himmel grünlich auf, und drei Sekunden später explodierte der Donner genau über seinem Kopf. Der Regen peitschte ihm gnadenlos ins Gesicht.


  Peter hatte gelesen, dass sich Menschen im Sumpf verirrten und manchmal in Treibsandlöchern spurlos verschwanden. So etwas passierte immer weit entfernt, irgendwo in Afrika oder Asien. Doch hier befand er sich in der Hafenbucht von Boston. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass dies hier die Wirklichkeit war und der Treibsand ein grundloses weiches Moor, das seinen Körper zu verschlingen drohte.


  Die Schlussfolgerung war brutal: Linda hatte ihn hierher gelockt, schon die ganze Nacht. Sie war mit der Laterne vor ihm hergelaufen. Die Gestalt auf dem Hügel war sie gewesen.


  Linda. Sie hatte Connie durch seinen Körper attackiert.


  Linda. Sie kehrte aus dem Jenseits zurück.


  Linda. Dies war ihre Rache.


  In plötzlicher Panik zerrte er einen Fuß aus der nassen Umklammerung, dann den anderen, und versuchte auf einem Büschel Katzenschwänzen festen Tritt zu finden. Er warf sich nach vorn und hörte, wie die Halme unter seinen Schritten umknickten. Wenn er immer in Bewegung blieb, konnte er nicht einsinken. Er stolperte einige Schritte weiter, aber dann trat sein rechter Fuß in ein Wasserloch. Ein ersticktes Gurgeln, und diesmal steckte sein Bein bis zum Knie fest. Mit einem blubbernden Seufzer gab auch der Boden unter dem anderen Fuß nach.


  »Es war ein Unfall«, beschwor er sie. »Ein gottverdammter Unfall.«


  Er packte ein Bündel Schilfrohre wie einen Rettungsring und gewann sein Gleichgewicht zurück. Doch er wagte es nicht, sich zu rühren, um nicht weiter nach unten gezogen zu werden. Einige Minuten lang verharrte er so und beruhigte sich durch Hecheln genauso hatten sie es in Lindas Schwangerschaftskurs gelernt. Er versuchte, einen klaren Kopf zu behalten, während ihm der Regen wie Vogelkot ins Gesicht klatschte.


  Er dachte an Lindas Gesicht in ihrer letzten Nacht. Voller Hass und Wut hatte es ihn angesehen. In der Erinnerung erstrahlte es in giftig grünem Licht.


  Geh weg!, rief sein Verstand.


  Er musste sich ganz auf sich konzentrieren, wenn er hier herauskommen wollte. Höchstwahrscheinlich befand er sich am Rand eines ausgedehnten Sumpfes. Wenn er sich um hundertachtzig Grad drehte, konnte er vielleicht auf dem Bauch rutschend bis zum Steilhang kriechen. Dort wollte er, komme, was da wolle, den Tagesanbruch abwarten. Ein hysterisch brüllender Andy war immer noch besser dran als ein Andy ohne Vater.


  Er packte das Schilf und hob ein Bein, woraufhin das andere prompt noch tiefer einsank. Ganz langsam wurde er nach unten gesaugt. Reflexartig setzte er sich nieder und fühlte die warme Umarmung des weichen Moorbodens. Mit beiden Händen packte er seinen rechten Fuß und zog ihn hoch. Dann rollte er sich auf die Seite und zerrte das andere Bein unter sich. Der weiche Brei lief über sein linkes Knie, und langsam glitt er wie eine warme Hand bis zu seiner Hüfte. Peter senkte seinen Kopf auf das Bett aus niedergetrampeltem Schilf. Deutlich roch er das Salz. Regen prasselte auf ihn herunter, während seine Ellenbogen tiefer einsackten und der moorige Brei seitlich emporstieg. Die abgeknickten Schilfrohre drückten wie Speerspitzen gegen seine Haut. Jauchegeruch peinigte ihn. Trotzdem hielt er einen Moment lang inne, um alle Kräfte für den letzten Rettungsversuch zu sammeln.


  Vor seinem inneren Auge erstanden die Bilder von Moormenschen, die zweitausend Jahre lang vom Moor konserviert worden waren und teilweise noch Würgeseile um den Hals trugen. Ihre Haut schimmerte wie bronzefarbenes Leder. Aus unbekannten Gründen hatte man sie zum Tode verurteilt und im Moor abgelegt. Genauso, wie er hier lag. Weil er Linda getötet hatte. Er schloss die Augen und redete mit sich selbst: Es geht in Erfüllung? Es bedeutet meinen Tod! Sie ist zurückgekommen, um mich zu meinem Ende in dieser Jauchegrube zu geleiten.


  Peter stieß einen langen Schmerzensschrei aus. Der letzte Wutschrei eines Mannes, der dem Tod ins Gesicht sah. In einer gewaltigen Bewegung knickte er zusammen und wehrte sich voller Panik gegen das Unausweichliche.


  Aber die Anstrengung öffnete lediglich ein Wasserloch unter ihm, in dem er bis zur Hüfte versank. Noch wenige Augenblicke, dann würde ihm die Brühe bis zur Brust reichen und seine Beine und den ganzen Körper zur Bewegungsunfähigkeit verdammen. Schließlich würde der Brei bis zum Nacken ansteigen und dann Mund und Nase verstopfen. Mit einer letzten Luftblase würde sich das Moor für immer über ihm schließen. Entsetzliche Minuten lang würde er noch um sich schlagen und tiefer und tiefer einsinken. Statt Luft würde seine gepeinigte Lunge nur heißes Moorwasser einsaugen.


  Werde ich Gott begegnen?


  Dies war Peter Van Zandts letzter Gedanke, bevor gleißendes Licht seine Augen blendete.
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  Licht.


  »Linda?«


  Eine dunkle Gestalt beugte sich über ihn. Das Gesicht konnte er nicht erkennen. Er verspürte einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Ein zugespitzter Ast vibrierte vor seinem Gesicht. Ohne nachzudenken, packte er mit beiden Händen zu. Und dann fühlte er, wie er im Zeitlupentempo aus der warmen Umarmung des Moors ins Licht gezerrt wurde.


  Das Licht die flackernde Flamme in einer Laterne befand sich auf gleicher Höhe mit ihm. Er ließ den gelben Schein nicht aus den Augen und dachte, dass dies der schönste Anblick des Universums war.


  Er vollführte einige energische Schwimmstöße, und Sekunden später lag er auf einem schmalen Holzsteg, der durch den Sumpf führte. Um ein Haar wäre er einen guten Meter daneben ertrunken.


  Er rollte zur Seite und richtete den Blick nach oben. Eine große Gestalt mit einem Geweih auf dem Kopf stand aufgerichtet über ihm und zielte mit einem ypsilonförmigen, zugespitzten Ast auf seine Brust. Verständnislos starrte er das Ding an, aber nichts geschah. Und dann entwickelte sich die Erinnerung langsam wie ein Polaroidfoto zu strahlender Schärfe: Die ganze Lewis-Carroll-Revue.


  Er rappelte sich hoch. Seine Kleider stanken faulig. Irgendwann merkte er, dass er zwei Gesichter anstarrte. Einen schwarzschnäuzigen Hirsch mit leeren Augenhöhlen und einem gewaltigen Geweih und darunter verdeckt ein menschliches Gesicht. Ein bleiches, aufgedunsenes Gesicht mit tief liegenden Augen, die ihn aus dem skelettierten Schädel heraus betrachteten. Das spärliche Licht und der strömende Regen trübten seinen Blick, und bevor er das Gesicht genau erkennen konnte, wandte die Gestalt sich um. Linda war es jedenfalls nicht. Es war ein Mann.


  Die Gestalt ging über die Planken davon und schwang auffordernd die Laterne. Und eifrig wie ein kleines Küken folgte Peter seiner Henne durch das hohe Riedgras.


  Trotz des peitschenden Regens konnte Peter im Flackerlicht ein wenig mehr von der Gestalt erkennen. An dem Hirschschädel war vorn und hinten eine Art Fell befestigt, das die Gestalt teilweise verhüllte. Darunter erkannte er hohe Gummistiefel. Altmodische Galoschen, die mit Schnallen geschlossen wurden »Pferdefüße« nannte seine Mutter sie. Der erste Hinweis darauf, dass das Wesen womöglich doch der realen Welt angehörte. Andererseits war sich Peter überhaupt nicht mehr sicher, ob die reale Welt noch existierte und wo genau er sich in diesem Spiel befand. Lindas erdrückende Gegenwart hatte sich jedenfalls verflüchtigt.


  Während er der Gestalt durch den Sumpf folgte, gingen ihm tausend Fragen durch den Kopf.


  Daddy, wer ist der Mann dort im Wald?


  Dasselbe flache, ausdruckslose Gesicht.


  Er sagte, dass er mir die Kehle durchschneiden würde.


  Nichts passte zusammen. Peter war irritiert. Er war nur froh, dass er noch am Leben war, dachte er unentwegt, während er wie eine braune Mumie durch den Sumpf trottete. Wider Erwarten war er noch am Leben. Er war verschont worden. Linda hatte ihn verschont. Der Sumpf war die Sühne gewesen.


  Mit einem Mal fühlte er sich beschwingt und erleichtert wie nie. Als ob er mit Helium angefüllt sei und gleich abheben würde. Eine rein physische Erleichterung, nicht mehr gefesselt zu sein. Wenn man von einem schweren Gipsverband um den Unterkörper befreit wurde, ging es einem vermutlich ähnlich. Trotz seiner schlammverklebten, kalten Kleider durchdrang ihn ein warmes Hochgefühl, endlich wieder gehen zu können! Er fühlte sich high besser konnte er es nicht beschreiben. Trotzdem ließ sich das Gefühl nicht mit dem Kokainrausch aus Collegetagen vergleichen, eher mit der Euphorie nach einem Zehntausendmeterlauf. Bestes Körpergefühl nach einer erfolgreich bewältigten Anstrengung spezielle Ausfertigung für alle, die dem Sensenmann ins Gesicht gesehen hatten. Die Euphorie der Wiedergeburt.


  Nein, mehr als nur Euphorie. Dieses Gefühl grenzte an Verzückung, wie sie nur Mystikern und Heiligen zuteil wurde.


  Alles um ihn herum erschien ihm mit einem Mal sehr viel wirklicher und deutlicher das Schilf, die flackernden Schatten, die dunkle Silhouette, die ihm voranging. Als ob er ein Hologramm der Welt betrachtete und die Dinge zum ersten Mal sähe. Die dicken Regentropfen erinnerten ihn an einen Schwarm Elritzen.


  Der Spiritualismus der Mystiker.


  Das vollgesogene, moorige Sweatshirt hing wie eine alte Haut an ihm herunter. Er zog es aus und band es sich um die Hüften. Kühl und klar prasselte der Regen auf ihn herunter und schwemmte den Schmutz und das Salz von seiner Haut. Er hob sein Gesicht den Wolken entgegen und ließ die Tropfen genüsslich auf der Zunge zergehen. Kühles, süßes Wasser. Er massierte Arme und Brust aber nicht wegen der Kälte, sondern weil seine Haut wie elektrisiert vibrierte.


  Peter fühlte sich wie neugeboren.


  Neugeboren und das aus gutem Grund. Entdeckungen warteten auf ihn. Und neue Wunder.


  Sein Kopf war leicht. Und genauso beschwingt genoss Peter die Rückkehr ins Leben.


  Schweigend ging die Gestalt vor ihm her und sah sich nicht ein einziges Mal nach ihm um. Peter folgte ihr bis zum Ende des Stegs und dann über ein Stück flaches Land. Zum ersten Mal seit Stunden hörte er in nicht allzu großer Entfernung die Brandung rauschen. Der Regen war schwächer geworden, und der Wind hatte sich zu einer leichten Brise gemildert. In der Ferne riss die Wolkendecke auf, und die ersten Sterne blitzten durch einen dunstigen Schleier. Im Osten war der Mond aufgegangen, und das Universum wirkte wieder freundlich und vertraut.


  Je länger sie gingen, desto mehr fiel Peters Hochstimmung in sich zusammen. Plötzlich war ihm kalt. Er rieb seine Arme, um die Blutzirkulation zu beschleunigen. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, denn die Orientierung war ihm schon vor langer Zeit abhanden gekommen. Instinktiv vermutete er, dass sie sich an der Westküste befanden auf der entgegengesetzten Seite des Hauses und dass sie sich ständig weiter davon entfernten.


  »Verzeihung.« Er kam sich ziemlich dumm vor, dass er ein Geweih ansprach.


  Entweder konnte ihn der Mann nicht hören, oder er wollte nicht jedenfalls reagierte er nicht. Er ging im gleichen Tempo weiter und schwenkte die Laterne, und Peter folgte ihm.


  Kurze Zeit später betraten sie erneut einen Wald. Sofort beschleunigte sich Peters Puls. Er rechnete mit emporzüngelnden, geisterhaften Flammen und dem Flügelschlag einer Eule, aber nichts dergleichen geschah. Sein Kopf und sein Verstand waren klar, nur das Zeitgefühl fehlte. Seine Armbanduhr lag auf dem Nachttisch, und die innere Uhr war durch das Erlebnis im Sumpf völlig durcheinander. Wie viele Stunden waren inzwischen vergangen? Zwei? Oder drei? Er hatte das Gefühl, schon seit mehreren Nächten unterwegs zu sein. Und er fragte sich, ob Linda noch immer in seiner Nähe war.


  Er stellte sich vor, wie Andy aufwachte und Connie ihn tröstete. Aber Andy würde keine Entschuldigung akzeptieren. Bestimmt wollte er ihn suchen. So war er nun einmal. Ein Nein nahm er nicht zur Kenntnis.


  Plötzlich wollte Peter nur noch nach Hause. Er wusste nicht, wohin er geführt wurde. Einige Male wollte er den Mann bitten, ihm den Weg nach Hause zu zeigen, doch irgendwie brachte er es nicht über sich. Die Gestalt war einfach zu wunderlich und ganz nebenbei war er neugierig.


  Bisher hatte er unter der Schnauze des Tierkopfes nicht viel erkennen können, aber er hatte den Eindruck gewonnen, als ob der Mann nicht mehr jung wäre. Und doch ging er mit beschwingtem Schritt vor ihm her. Wie von einem Radar geleitet, bewegte er sich zwischen den Bäumen hindurch und schien seinen Weg genau zu kennen. Dabei folgten sie nach Peters Empfinden gar keinem Weg oder Trampelpfad, sondern schlängelten sich zwischen Eichen, Birken und Fichten hindurch, einen Hügel hinab, dann durch einen Bach und wieder eine kleinere Erhebung hinauf.


  Das Brandungsgeräusch wurde lauter, als sie sich einer Lichtung näherten. Am entgegengesetzten Ende erkannte Peter eine kleine Hütte, in der Licht brannte. Hummerfallen stapelten sich an der Wand, und auf dem Boden lagen bunte Schwimmer und Leinen. Es stank nach Fisch und Meer.


  Als der Mann die Tür aufstieß, fiel der Lichtschein auf das Fell eines Seehunds, das auf einem Brett über zwei Fässern ausgebreitet lag. Das Fell starrte vor Salz. Vor dem Betreten der Hütte erkannte Peter aus dem Augenwinkel ein kleines blaues Fischerboot, das am Ufer unterhalb der Hütte ankerte. Dasselbe blaue Boot, das er schon mehrmals beobachtet hatte.


  Der Mann ging voraus, und Peter folgte ihm und schloss die Tür. Im selben Augenblick rutschte ein eisenfarbener Zopf unter dem Kopfputz des Mannes hervor.


  Der Mann war eine Frau.


  Peter war keineswegs erschrocken, sondern nur erleichtert, dass die Frau tatsächlich ein Mensch war.


  Im Inneren der Hütte war es feucht, und es roch durchdringend nach Fisch. Auf einem Ölfass an der Wand stand eine Kerosinlampe. Die Hütte entpuppte sich als Bootshaus, und auf zwei Böcken lagerte seitlich ein hölzerner Außenborder. Mehrere Decken lagen zusammengeknüllt im Bug. Ruder, Taue, Werkzeuge und andere maritime Devotionalien schmückten die Wände.


  »Wenn Sie nicht gekommen wären, wäre ich vermutlich endgültig im Moor versunken.« Eigentlich hatte er fragen wollen, ob Linda sie geschickt hatte, aber er konnte nicht beurteilen, ob diese Frau Lindas Gegenwart ebenso empfunden hatte wie er. Die Hütte wirkte eher armselig nicht wie die Heimstatt eines übernatürlichen Wesens.


  Wortlos musterte ihn die Frau und trat dann in den Hintergrund, der im Schatten lag. Sie platzierte ihren Kopfschmuck auf einem Ständer aus einem Stecken und einem Schwimmer. Dann entknotete sie mit großer Sorgfalt das Fell, faltete es mit gemessenen Bewegungen und deponierte es auf einem Regalbrett an der rückwärtigen Wand der Hütte. Es war ein Ritual, das sie schon öfter vollführt hatte. Bestimmt gehörte es zu dem Tanz auf dem Hügel, doch in dieser Umgebung wirkte es enttäuschend.


  Als die Frau wieder zurück ins Licht trat, war kein Zweifel mehr möglich. Es war dasselbe Gesicht, das sie aus dem Wald heraus beobachtet hatte, vermutlich seit mehreren Tagen. Dasselbe breite Gesicht wie geschaffen für einen reglos starrenden Blick. Es waren die Augen, die diesen Eindruck hervorriefen. Das rechte Auge war groß und wach und musterte Peter eindringlich, während das linke aufgrund eines schwachen Muskels zur Seite in die Dunkelheit starrte. Im Grunde waren es zwei Gesichter. Eines sah ihn an, und das andere blickte zur Seite. Eines für die Realität, und das andere für eine andere Welt. Die graublaue Farbe wollte nicht so recht zu den leicht asiatischen Gesichtszügen passen.


  Die Frau war groß, ähnlich groß wie Peter, und wirkte sehr kräftig. Sie trug einen schwarzen Overall und ein dunkles Sweatshirt. Das regennasse Haar klebte hinter den Ohren. Bis auf die grauen Strähnen gab es keine Anhaltspunkte, um ihr Alter zu schätzen. Sie konnte genauso gut fünfzig oder auch siebzig sein. Im gelblichen Lichtschein schimmerte ihre Haut dunkel und fettig. Auf einer Wange befand sich ein samtartiges Muttermal als ob ihr soeben ein Insekt aus dem Mund gekrochen wäre.


  »Ich möchte mich bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Die Frau blieb stumm und starrte ihn weiter wie ein Zyklop an.


  Aus einer Schenkeltasche ihres Overalls zog sie ein langes, dünnes Messer hervor. Mit dem Daumen prüfte sie die Schärfe und machte sich dann daran, den moorigen Belag von der Spitze des gegabelten Stabes abzuschaben. Mit der einen Hand rollte sie den Ast unentwegt hin und her, während die andere kratzte und schabte. Hin und wieder wischte sie die Klinge an ihrem Overall sauber. Die ganze Zeit über hatte das starre Reptilienauge Peter genau im Blick.


  »Ist das eine Wünschelrute?«


  Wieder keine Reaktion. Misstrauisch beäugte ihn die Frau und kratzte weiter am Holz herum. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie seine Frage verstanden hatte. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst, und dennoch bewegten sie sich, als ob ein innerer Monolog stattfände.


  »Wer sind Sie?«, fragte er. Wie ein Ring aus Zigarettenrauch schwebte die Frage längere Zeit im Raum. Alice Frage an den Schaufelbagger.


  Keine Antwort. Er fragte sich, ob sie überhaupt Englisch verstand oder ob sie vielleicht stumm war. Die steinerne Stille, das unablässige Starren und das sture Schaben irritierten ihn mehr und mehr. »Ein Onkel von mir hat oben in Maine mit dem Aufspüren von Quellen sein Geld verdient.«


  Keine Reaktion.


  »Ich vermute allerdings, dass Sie auf der Klippe nicht nach Wasser gesucht haben.«


  Wieder blieb die Frau stumm, immer noch das starrende Auge und das unentwegte Wischen und Kratzen. Ob sie zu den so genannten Boat-People gehörte, die überall auf den Inseln und dem Festland aus Bootshäusern zusammenstahlen, was nicht niet- und nagelfest war? Das erklärte jedoch weder das Geweih noch die Wünschelrute. »Können Sie mir sagen, was Sie in dieser Aufmachung auf unserem Grabungsplatz gemacht haben?«


  Wie der Halbmond zeigte sie ihm nur einen Teil ihres Gesichts. »Ihr Grabungsplatz?«


  Ihre Stimme klang rau, weil sie sie wahrscheinlich nur selten gebrauchte. Peter war erleichtert, als er ganz normales Englisch vernahm, denn er hatte schon geglaubt, dass sie aus einem anderen Jahrhundert stammte.


  »Das sollte keine Beleidigung sein. Ich wollte damit nur sagen, dass wir dort oben Ausgrabungen durchführen.«


  Sie reinigte die Klinge an ihrer Hose und fuhr mit dem Schaben fort. »Mir entgeht nichts, was auf dieser Insel geschieht.« Sie hatte lückenhafte gelbe Zähne wie ein alter Hund. »Sie sind auch nicht anders als die anderen.« Die lange Klinge blitzte bedrohlich.


  »Wir haben mit den Baumaßnahmen nichts zu tun, falls Sie darauf anspielen.«


  »Sie haben auf dieser Insel nichts zu suchen. Trotzdem sind Sie gekommen und graben.«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Wir sind Archäologen und suchen nach Anhaltspunkten, um die Geschichte dieser Insel zu klären.«


  Er wusste nicht, ob sie das Wort kannte oder überhaupt kennen wollte. Irgendwie schien sie nichts zu beeindrucken.


  »Sie sind Verbrecher. Allesamt.«


  »Wir tun niemandem etwas.«


  Keine Antwort.


  »Sie waren heute Nacht in unserem Haus, nicht wahr?«


  Das gesunde Auge starrte ihn vernichtend an. »In Ihrem Haus?«


  Sekunden später befand sich das angespitzte Ende der Rute nur Zentimeter von seiner Brust entfernt. »Ich will Ihnen mal etwas sagen, Mr. Archäologe. Ich wurde in diesem Haus geboren. Ebenso meine Mutter und ihre Mutter. Sie befinden sich in meinem Haus, Mister. In meinem Haus.«


  »Demnach waren Sie der Verwalter?«


  »Ich bin der Verwalter«, brummte sie. »Das war ich schon immer. Das können Sie Ihrem Mr. Shit und seinen komischen Rechtsanwälten bestellen.« Mittlerweile zeigte die Spitze genau auf sein Gesicht. »Vielleicht sollte ich Sie töten. Vielleicht sollte ich Sie allesamt töten.«


  Er begriff nicht genau, was sie damit sagen wollte, doch in dem rötlichen Licht wirkte sie so wild, dass er ihr ohne weiteres auch Gewalttaten zutraute. Ohne Zweifel hasste sie Hatcher, weil er sie aus dem Haus geworfen hatte. Doch der Gedanke, dass das nächtliche Spektakel noch längst nicht vorüber sein könnte, beunruhigte ihn wirklich. Vielleicht war er nur für diese halb verrückte Baba-Yaga-Hexe mit der tödlichen Wünschelrute geschont worden. Wer konnte das sagen? In der nächsten Sekunde konnte sie sein Herz durchbohren, und in spätestens einer halben Stunde lag er mit einem Anker beschwert auf dem Grund der Bucht, und die ersten Krabben machten sich über ihn her. In ihrer Vorstellung gehörte er eindeutig zu Hatchers Leuten.


  »Unten im Labyrinth das waren auch Sie, nicht wahr?«


  Keine Antwort. Wie eine Schlange bewegte sich die Spitze des Astes über seine Haut.


  »Sie haben auch unseren Schaufelbagger beschädigt. Mein Sohn wäre beinahe von der Klippe gestürzt.« Er fragte sich allerdings, wie sie es angestellt hatte. Sie kannte sich zwar mit Bootsmotoren aus, aber nach Jimmys Ansicht hätte nur Superman so etwas zustande bringen können. Wie hatte sie die Schaufel einfach anheben können?


  »Sie denken, dass es auf alles eine einfache Antwort gibt, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Ahnung, was genau Sie meinen.«


  »Wirklich nicht, Mr. Archäologe?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  In Peters Kopf meldete sich leises Dröhnen, doch er wehrte sich. Er wollte sich nicht wieder von der Irrealität terrorisieren lassen.


  »Ich weiß auch nichts über Ihren Streit mit Fane Hatcher. Ich habe nichts damit zu tun. Erst recht nicht mit seinen Anwälten oder gar den Baumaßnahmen, die hier stattfinden. Falls es Sie interessiert: Mir gefällt das, was hier geschieht, ebenso wenig wie Ihnen. Aber ich habe hier nichts zu sagen. Ich bin nur ein kleiner Archäologe, der einige Wochen lang mit seinen Assistenten auf Pulpits Point graben darf. Es wäre mir lieb, wenn Sie unsere Ausrüstung nicht länger attackierten, denn damit ändern Sie nichts. Sie bringen höchstens Unschuldige in Gefahr.«


  Während sie über seine Worte nachdachte, rekapitulierte Peter im Kopf jede Bewegung, die ihn in den Besitz der Wünschelrute bringen könnte. Ein Schwung mit der rechten Hand und gleichzeitig ein Haken mit der linken gegen ihren Unterarm. Leider konnte er keinen Zentimeter zurückweichen, denn er stand bereits mit dem Rücken an der Wand, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die Spitze, die gegen seinen Bauch gerichtet war, zu ignorieren.


  Eine verrückte Sekunde lang schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er vielleicht schon gestorben war und sich in der Hölle befand, wo Männer wie er für die sexuelle Belästigung von Frauen bestraft wurden. Peter Van Zandt, Sie kommen zu Lady Beelzebub. Die wird Ihnen zeigen, was SIE alles kann.


  Die Spitze des Astes zeigte genau auf seinen Nabel. »Was haben Sie vor?«, fragte er.


  »Warum graben Sie dort oben?« Ihre Anspannung war fühlbar.


  »Das habe ich bereits gesagt. Wir erforschen den Sandhügel. Ich bin Archäologe.«


  »Aber Sie graben die Steine für Mr. Shit aus.« Die Spitze berührte seine Haut und löste einen Schauer aus, der ihn von oben bis unten durchzuckte.


  »Vor einer halben Stunde haben Sie mir das Leben gerettet, und nun behandeln Sie mich wie eine Geisel. Was, zum Teufel, wollen Sie?«


  Das schielende Auge verengte sich zu einem schmalen Schlitz, während das andere ihn anstarrte. »Die Steine.«


  »Was ist mit den Steinen?«


  »Was haben Sie mit ihnen vor?«


  »Nichts. Ich will sie nur ausgraben.«


  »Sie lügen.«


  »Verdammt, nein!« Die Spitze presste sich ein wenig tiefer in seine Haut. Im Rücken fühlte er die Wand. Wenn er nur ein wenig heftiger atmete, würde sich die Spitze in die Haut bohren.


  »Was wissen Sie über die Steine?«


  »Nichts. Vielleicht waren sie Teil einer alten Kirche, oder die Indianer haben sie aufgestellt. Genau das will ich herausfinden.«


  Sekundenlang starrte die Frau ihn wortlos an, dann zog sie den Ast ein Stück zurück. Geräuschvoll stieß Peter den Atem aus.


  »Eine alte Kirche, ja?« Die Vorstellung schien sie zu amüsieren.


  »Das hat man mir gesagt.«


  »Und was ist Ihre Meinung, Mr. Archäologe?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Sie sind anders als alles, was ich kenne.«


  »Sie sind heilig.«


  »Sie sind heilig«, wiederholte Peter wie einen Schwur. Und vor seinem inneren Auge sah er sie mit Hirschgeweih und Wünschelrute über den Sandhügel tanzen und dazu singen.


  »Diese Insel ist heilig.«


  »Verstehe.«


  »Nein, Sie verstehen gar nichts, Mr. Archäologe. Sie graben ja nur. Wenn Ihre Arbeit getan ist, werden die Steine als Füllmaterial verwendet werden.«


  »Mag sein, dass sie tatsächlich heilig sind. Solche Dinge zu beweisen ist mein Beruf. Ich grabe, um die Wahrheit aufzudecken.«


  »Die Wahrheit«, sagte sie, als ob sie das Wort ergründen wollte. »Und was passiert, wenn Sie die Wahrheit kennen?«


  »Ich habe Sie nicht verstanden.«


  Sie hob die Stimme. »Was geschieht mit den Steinen, wenn Sie die Wahrheit kennen, Mr. Archäologe?« Es klang genauso verächtlich wie Mr. Shit. »Was passiert mit ihnen, wenn Sie mit all Ihrem Geld wieder aufs Festland zurückfahren?«


  »Ich bekomme kein Geld, und ich kann auch nicht bestimmen, was mit den Steinen oder irgendwelchen anderen Dingen geschieht, die wir finden. Falls sie archäologisch wertvoll sind, werde ich tun, was in meiner Macht steht, um sie zu erhalten. Aber ich fürchte, ich werde nicht allzu viel ausrichten können, denn wir befinden uns auf Privatbesitz. Nicht einmal der Präsident könnte Mr. Hatcher an seinem Tun hindern. Ganz gleich, ob die Steine nun heilig sind oder nicht. Wenn ich es mir recht überlege, sollten Sie sich, verdammt noch mal, lieber gleich an Mr. Hatcher wenden. Diese Insel gehört ihm, und die Steine auch.«


  Er ärgerte sich, dass er sich wieder einmal in Erregung geredet hatte. Zorn war unter den jetzigen Umständen eher unklug, aber es war passiert. Er war müde und wollte endlich nach Hause in sein trockenes, warmes Bett.


  Einige Zeit lang sagte sie gar nichts, und er fragte sich, was sie dachte. Sie wirkte teilnahmslos, aber dann entspannten sich ihre Gesichtsmuskeln, und der Glanz ihrer Haut verblasste. Sie seufzte einmal tief und stöhnte etwas, und dann senkte sie die Wünschelrute. Demnach glaubte sie ihm. »Die Steine gehören ihm nicht.«


  Sie zerrte eine der Decken aus dem Bug des Bootes und gab sie Peter. Als er sie sich um die Schultern legte, sah er, wie sie eine kleine Pille aus einem Röhrchen in den Mund steckte. Sie stöhnte ein wenig vor Schmerzen, während sie das Fläschchen wieder einsteckte. »Haben Sie einen Namen?«


  »Peter Van Zandt.«


  »Ich will Ihnen etwas erklären, Peter Van Zandt. Eines Tages kamen Mr. Shit und seine verdammten Rechtsanwälte mit einem Papier, auf dem stand, dass ich verschwinden müsste, weil die Insel umgebaut werden sollte. Sie erklärten, dass man mir die Felder nur zur Bearbeitung überlassen hätte. Die Zeit sei jetzt vorbei, und ich müsse mir einen anderen Ort zum Leben suchen.« Sie spuckte auf den Boden.


  »Es tut mir Leid, das zu hören.« Sie wirkte nicht länger bedrohlich. »Haben Sie einen Rechtsanwalt zu Rate gezogen?«


  »Es war sinnlos. Ich habe mich sogar an das Büro für indianische Angelegenheiten gewandt. Auf dem Papier stand klar und deutlich, dass das Land ihm gehöre und ich gehen müsse.«


  »Sind Sie Indianerin?«


  Sie nickte. »Sie schickten mir einen Scheck, damit ich mir eine andere Bleibe suchen konnte. So läuft das immer. Sie kaufen und vernichten deine Existenz.« Sie wischte das Messer ab, steckte es in die Hülle zurück und versenkte es wieder in der Tasche.


  »Und haben Sie eine andere Bleibe gefunden?«


  »Ich lebe seit zweiundsiebzig Jahren auf dieser Insel. Für mich gibt es keine andere Bleibe.«


  »Sie leben noch immer hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. Aber es war ziemlich offensichtlich, dass sie gelegentlich in diesem Außenborder schlief. Normalerweise lebte sie auf dem Fischerboot, das auf dem Wasser ankerte.


  Sie verließ den Lichtkreis und machte sich im Hintergrund der Hütte zu schaffen. Als sie zurückkehrte, hielt sie etwas in der Hand. Im Schein der Lampe wickelte sie einige Tierhäute von einem Rahmen ab und breitete sie sorgfältig über die Seite des Außenborders. Dann reichte sie Peter das Bild. Peter beugte sich zum Licht, um besser sehen zu können.


  Es handelte sich um eine Radierung, die mit Sepia und grauer Kreide bearbeitet war. Das fleckige, ausgebleichte Papier war offenbar sehr alt, doch die Zeichnung in der Mitte war deutlich und in allen Einzelheiten sorgfältig ausgeführt. Eine kahle Klippe, die aus dem brausenden Meer aufstieg, Wellen, die an Felsen brandeten, und unter einem bedeckten Himmel oben auf der Klippe ein Ring aufrecht stehender Steine.


  Ein Steinkreis.


  Menschen befanden sich innerhalb und außerhalb des Kreises Männer in Gehröcken, Strümpfen und breitkrempigen Hüten. Inmitten des Kreises befand sich eine Frau. Eine Frau in langem Gewand mit einem Geweih auf dem Kopf. Sie stand vor einer Art unfertiger Säule, an die man ein Kind gefesselt hatte. Mit angstvoller Miene erwartete es den Tod durch den Dolch, den die Frau hoch in die Luft erhoben hatte.


  Die Inschrift am Rand lautete: Die Opferung von Unschuldigen im Stein-Tempel von Druids Head. Am unteren rechten Rand hatte der Künstler seine Signatur angebracht Ezra Bodwell. Und das Datum 1692.


  »Ist das Pulpits Point?«


  »So heißt die Klippe heute.«


  Die Größenverhältnisse waren etwas verschoben, und die Art der Darstellung ziemlich altmodisch. Die Wellen brandeten zu hoch, und die Klippe war zu niedrig. Aber die Umrisse der Klippe, die Felsen an der Küste, der bewaldete Hügel im Hintergrund und selbst die Ansicht des kolonialen Boston jenseits der Bucht waren ausgezeichnet dargestellt. Sogar der Felsen im Wasser war zu erkennen. Es war eindeutig das östliche Ende von Kingdom Island. Peter zählte die Steine auf der Klippe. Dreizehn und ein vierzehnter mehr im Zentrum. Allesamt überragten sie die Priesterin in ihrer Mitte.


  »Da haben Sie Ihre alte Kirche, Mr. Archäologe.«


  Für Sekunden dachte er, dass er noch immer träumte. Die ganze Nacht nur ein Film: Der Weg durch den Wald, Linda, die ihn führte, das Versinken im Sumpf, die schiefäugige Hexe, die Inschrift und der Steinkreis auf der Klippe. Das passierte alles nur in seinem Kopf, genau wie in den Nächten zuvor. Es war lediglich die Fortsetzung einer langen Traumreise.


  Er betastete die Kette, die Linda ihm geschenkt hatte. Das Metall fühlte sich kühl an, ebenso das Glas über dem Bild.


  »Als Datum ist 1692 angegeben.«


  »In diesem Jahr haben sie die Steine umgestürzt und die Frau verbrannt.«


  »Welche Frau?«


  Sie berührte das Glas mit dem Finger. »Brigid. Meine arme Brigid Mocnessa.«
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  »Brigid Mocnessa?«


  »So hieß sie, bevor ihr Name in Mac Ness geändert wurde.« Lange starrte Peter auf die Schrift.


  Brigid Mocnessa. Die Silben hallten in seinem Kopf wider. Er rieb sich die Stirn, als ob das den Frontallappen seines Gehirns aktivieren könnte. Ja, ich träume das alles.


  Träge wie eine Luftblase stieg ein anderer Gedanke zur Oberfläche empor. Dies ist KEIN Traum. Ich bin verrückt. Rein physisch gesehen lebe ich, aber mein Inneres ist tot. Ein totaler Zusammenbruch der Synapsen. Womöglich wälze ich mich gerade in meinen Cornflakes oder nuckle an meinem großen Zeh.


  Wieder verschwand die Frau im dunklen Teil des Schuppens. Es war totenstill. Sie machte keinerlei Geräusch, und Peter auch nicht. Die Radierung hielt er noch immer in der Hand.


  In seinem Traum hatte er alles gesehen die Frau, die Verhandlung, die Verurteilung und die Steine. »Du gibst also zu, dass dies ein Tempel dämonischer Kräfte ist.«


  Ein Steinkreis.


  Selbst wenn alles auf Einbildung beruhte, wenn sich Berichte in alten Urkunden und örtliche Besonderheiten zu einem Knäuel unglaublicher Zufälle zusammenfügten den Namen Brigid Mocnessa konnte er unmöglich auf diese Weise erfahren haben. In keiner der Aufzeichnungen und Überlieferungen, die er studiert hatte, war er auf diesen Namen gestoßen. Er hatte unendlich viele Namen gelesen aber diesen mit Sicherheit nicht.


  Die alte Frau schlurfte wieder zurück ins Licht. In der Hand trug sie eine Art Tagebuch, das sorgfältig in Plastikfolie eingewickelt war. Sie öffnete es an einer markierten Stelle und hielt es in den Schein der Lampe.


  Eine zarte Handschrift in rötlich brauner Tinte füllte die verblassten Seiten. An manchen Stellen hatte die Tinte kleine Flecken hinterlassen, und ab und zu wirkte die Schrift etwas zittrig. Aber Peter konnte entziffern, dass es sich um einen Brief an einen »Liebsten Cousin« handelte. Als Datum war der 17 Juli 1692 angegeben. Der Brief umfasste drei Seiten und war mit Lydia Mocnessa unterzeichnet.


  »Sie war ihre einzige Tochter, Brigids Tochter, nachdem sie den Sohn getötet hatten. Sie war damals vierzehn.«


  »Wie hieß der Sohn?«


  »Isaac. Er war noch ein Baby und wurde zusammen mit seiner Mutter verbrannt. Sie können es ja selbst lesen.«


  Seine Augen überflogen die Zeilen:


  Nach Mitternacht wurde ich durch unglaubliches Hämmern an der Tür und durch das Geschrei meiner Mutter geweckt. Ich erinnere mich, dass Caleb Herrick als Erster hereinstürmte, als meine Mutter die Tür öffnete und wissen wollte, was der Lärm zu bedeuten hätte. Abel Badger und William Biddle folgten ihm auf dem Fuß. Caleb Herrick packte nur wortlos den Arm meiner Mutter und Abel Badger den anderen. Sie zerrten sie aus dem Haus in die Nacht hinaus, und ich konnte hören, wie sie laut protestierte und sagte, dass sie nichts verbrochen hätte. Ich muss dir nicht sagen, liebster Cousin, wie sehr es mich geängstigt hat, als die Männer einfach so in unser Haus eingedrungen sind und meine Mutter ohne Erklärung fortgeschleppt haben. Als ich ihnen nachgelaufen bin, hat Caleb Herrick sich umgedreht und gesagt, dass sich meine Patentante Oates, die Frau von Reverend Jeremiah Oates aus Boston, um mich und mein Seelenheil kümmern würde.


  Etwas in seinem Kopf schlug Alarm: Jeremiah Oates, William Biddle, Caleb Herrick alles Namen aus seinem Traum.


  Erst dann hat Caleb Herrick gesagt, dass meine Mutter eine Hexe und für unnatürliche Geschehnisse und teuflische Machenschaften in New England verantwortlich sei. Als ich ins Haus zurücklief, sah ich, wie William Biddle das Baby Isaac stahl und in der Nacht verschwand. Das Baby war nackt und hat schrecklich geschrien. Ich bat ihn, meinen unschuldigen Bruder zu verschonen, aber er hat nicht auf mich gehört. Völlig verwirrt und voller Angst bin ich ihm gefolgt. Es war so entsetzlich, dass ich es kaum schildern kann. Sie schleppten meine Mutter in den Steinkreis auf dem Druids Head, und ich wurde Zeuge, wie die Versammlung der Einwohner Beweise gegen meine Mutter wegen verbotener Zauberei vorbrachte und sie beschuldigte, im Steinkreis mit dem Teufel paktiert zu haben. Sie zerrten ihr den heiligen Mondstein vom Hals, und ich musste mit schmerzendem Herzen mit anhören, wie Reverend Oates meine Mutter und meinen unschuldigen Bruder Isaac zum Tod durch Verbrennen inmitten des Druidentempels verurteilte. Anschließend sollten die wunderbaren Steine umgestoßen und zusammen mit der Asche der beiden am 4. Juli 1692 begraben werden…


  Der Brief war noch nicht zu Ende, doch die Frau nahm Peter das Buch aus der Hand. Sie murmelte undeutlich, dass die Frau des Reverends Lydia aus Mitleid zu sich genommen hätte. Später lebte Lydia dann bei ihrem Cousin, bis sie einen Indianer namens Moses heiratete. Moses und Lydia durften als Pächter auf die Insel zurückkehren.


  Peter hörte kaum zu. »Ich verstehe es nicht«, flüsterte er leise vor sich hin. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Ihre Asche war noch warm, als sie die Steine begraben haben.«


  Peter hob die Laterne hoch und betrachtete erneut die Radierung. Die Priesterin trug ein langes Gewand wie die Druiden. Unter dem Geweih-Kopfschmuck war langes Haar zu erkennen, und das Messer in ihrer Hand schwebte hoch in der Luft. Ihr Mund war verkniffen. »Sie opfert ein Kind.«


  »Das ist Ezra Bodwells Messer nicht das von Brigid Mocnessa.« Die Frau runzelte finster die Stirn. »Sie hat niemanden getötet, aber jedermann sollte es glauben.«


  »Warum haben sie sie dann hingerichtet?«


  »Weil sie dumm waren. Dumm und voller Angst.«


  »Angst wovor?«


  »Brigid war anders. Sie hat der Macht der Steine mehr vertraut als dem Gott dieser Leute.«


  »Sie haben sie eine Hexe genannt und sie beschuldigt, Böses getan und ein Kind des Teufels gesäugt zu haben.«


  Überrascht neigte die Frau den Kopf. »Und woher wissen Sie alle diese Einzelheiten?«


  »Ich habe alles geträumt, aber ich verstehe nicht, wie das möglich war.«


  »Der Ort auf der Klippe hat magische Kräfte. Ihr Unterbewusstsein hat das gespürt und Ihnen diese Bilder gezeigt.«


  Er nickte. »In meinem Traum wurde sie verurteilt, weil Zeugen behaupteten, dass sie mit den Toten gesprochen hätte.«


  »Sie war die Hüterin der Flamme«, erklärte die alte Frau. Mit diesen Worten trug sie die Lampe nach hinten und füllte aus einem großen Kanister neues Kerosin nach.


  Die Hüterin der Flamme.


  Sein Traum war nicht weniger real als die Behauptungen dieser Frau, die Radierung oder das Tagebuch. Diese Realität war ihnen beiden gemeinsam aber Erklärungen hatte er keine. Die waren ihm längst abhanden gekommen.


  Nach diesen Aufzeichnungen waren Hatchers Grundsteine einer kleinen Kapelle in Wirklichkeit die Überreste eines keltischen Steinkreises, in dem vor drei Jahrhunderten eine Vorfahrin dieser Frau von Einwanderern wegen Hexerei verbrannt worden war. Dank zahlloser Berichte aus dieser Zeit wusste Peter jedoch mit Sicherheit, dass keiner, der damals der Hexerei überführt worden war, zur Strafe verbrannt worden war. Während der Verfolgung im Jahr 1692 wurden neunzehn Bewohner von Massachusetts der Hexerei überführt achtzehn wurden gehenkt, und ein Mann wurde zum Kriegsdienst gepresst. Aber verbrannt wurde niemand. Das stand fest. Dennoch hatte man die Hexenprozesse in Salem nur gar zu gern mit früheren, in Europa üblichen Exzessen in Verbindung gebracht. Falls eine gewisse Brigid Mocnessa tatsächlich auf dem Scheiterhaufen geendet war, dann ohne Genehmigung der staatlichen Justiz, und natürlich existierte in diesem Fall auch keine offizielle Aufzeichnung.


  Als die Frau ein Streichholz anzündete, flammte in Peters Erinnerung unwillkürlich wieder das Bild der gehörnten Gestalt mit Wünschelrute auf. Sie ist verrückt, sagte er sich. Und ich ebenfalls, wenn ich solche Geschichten träume.


  Lindas Präsenz dagegen stand für ihn zweifelsfrei fest. Er hatte ihre Gegenwart genau gespürt, und er hatte ihre Stimme gehört, so sicher, wie er atmete. Erklären konnte er das allerdings nicht. War Linda tatsächlich mit Hilfe ihres unglaublich starken Willens aus der anderen Welt zurückgekehrt und hatte ihn in ein neues Leben geführt? Durch diese übernatürliche Erfahrung, wie sie sonst nur Propheten oder Heilige erlebten? War dies sein Schicksal sein Karma? Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er. Ja, es war sein Karma, das sich ihm durch Vorahnungen, Träume und erschreckende Einsichten angekündigt hatte. Während der letzten Tage oder vielleicht sogar schon während seines gesamten Berufslebens hatte es ihn gelockt. Ein eigenes Troja als Belohnung für sein unermüdliches Graben und Forschen.


  Es geht in Erfüllung, hatte sie gesagt.


  Er trat näher zum Licht. Die Radierung wirkte echt. Warum hätte sich jemand die Mühe machen sollen, eine solche Darstellung zu fälschen? Und vor allem zu welchem Zweck? Ganz abgesehen davon, blieb die Darstellung des Steinkreises, so ungeschickt und grob sie auch ausgeführt war, von Zweifeln unberührt. Die Topographie von Pulpits Point stimmte in allen Einzelheiten mit der Wirklichkeit überein, und auch die ausgegrabenen Steine schienen denen im Vordergrund in Größe und Form zu entsprechen. Sogar das abgeflachte Ende eines der Steine war exakt wiedergegeben. Das konnte nur bedeuten, dass sich am Ende des siebzehnten Jahrhunderts auf Pulpits Point, dem damaligen Druids Head, ein keltischer Steinkreis befunden hatte, in dem Brigid Mocnessa wegen Hexerei und ihr missgebildeter Sohn wegen satanischer Abkunft verbrannt worden waren.


  »Wer hat diese Steine errichtet?«


  »Mein Volk.«


  »Ihr Volk? Sie meinen, Ihre Familie?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wann das war?«


  Die Frau zuckte die Schultern. »Brigid hat Lydia etwas von tausend Jahren erzählt tausend Jahre, bevor die Weißen kamen.«


  »Tausend Jahre demnach sprechen wir vom sechsten Jahrhundert.«


  »Glauben Sie wirklich, dass alles erst mit der Mayflower begonnen hat?«


  Peters Hals war wie ausgetrocknet, und sein Herz hämmerte. Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Wenn du dich zu schnell bewegst, löst sich die Realität womöglich auf, und die weißen Kaninchen hüpfen wieder durchs Zimmer. »Woher kam Ihre Familie?«


  »Die Abnakis stammen aus dem Norden.«


  Die Abnakis waren Neu-Englands nördlichster Indianerstamm. Im Gegensatz zu anderen waren sie nicht durch Epidemien und Kämpfe mit den Europäern aufgerieben worden. »Demnach haben die Abnakis den Steinkreis errichtet?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Mister. In meinen Adern fließt auch weißes Blut. Die Mocnessas stammen aus Irland.«


  »Aus Irland? Woher wissen Sie das?«


  »Lydia hat es von Brigid erfahren. Es steht alles hier drin.« Sie klopfte auf den Einband des Tagebuchs. »Sie schreibt, dass unsere Leute fortgingen, als die Priester die Leute bekehrten und die alten Götter verjagten.«


  »Die alten Götter?«


  »Die Kelten verehrten Götter, die in Eichen wohnten, und noch andere, die lange vor Christus regierten.«


  »Sie sind also fortgegangen?«


  »Genau oder sie wurden getötet.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Vorfahren Kelten waren und über den Atlantik bis hierher gesegelt sind?«


  »Ja. Sie segelten über das Meer und errichteten ihre Steine an einem geeigneten Ort genau wie in der alten Heimat. Diese Steine haben sie überdauert.«


  Aufmerksam forschte Peter in ihrem Gesicht nach irgendwelchen Anzeichen der Unsicherheit, aber vergeblich. Sie glaubte felsenfest an das, was sie sagte.


  Und ihm ging es nicht anders.


  Plötzlich war alles klar wie ein Foto, das sich vor seinen Augen entwickelte. Alles war Teil eines großen Plans. Er hatte das eigenartige Gefühl, das er im vergangenen Monat auf dem Sandhügel verspürt hatte, als Warnung gedeutet. Dabei war es eine Vorahnung gewesen. Genau. Seit Monaten entwickelte sich alles in dieselbe Richtung mit der Streichung seiner Grabung in New Hampshire hatte es begonnen. Alles passte perfekt zusammen. Alle Ereignisse der vergangenen Wochen gehörten zu diesem Plan und hatten ihn zielsicher zu dem Sandhügel auf Pulpits Point geführt, der seiner Entdeckung harrte.


  Peter ließ das Licht auf die Radierung fallen. Ein Steinkreis, den keltische Pilger eintausend Jahre vor der Mayflower errichtet hatten. Seine Hände zitterten. Er musste sofort zur Klippe zurückkehren, denn es blieben ihm nur noch siebzehn Tage. Siebzehn Tage, um die größte archäologische Sensation zu belegen. Er musste schleunigst zu den Steinen zurückkehren, denn die Aussichten waren einfach umwerfend.


  Die Frau hüllte das Tagebuch wieder in die Folie ein.


  »Ich würde es mir gern noch einmal ansehen, falls Sie nichts dagegen haben.«


  Doch sie reagierte nicht und versenkte das Buch in einer Tasche.


  Er würde sie später noch einmal darum bitten. Vermutlich war das Buch eine historische Goldmine.


  »Sie haben sie verbrannt«, sagte sie. »Die untadeligen Christen von Boston haben sie und ihr Baby verbrannt. Und außerdem alles, was ihr gehörte. Sie hielten alles für Teufelswerk. Sogar die Tiere wurden getötet. Dass sie Lydia verschont haben, war allein der Frau des Priesters zu verdanken.«


  »War Brigid eine Hexe?«


  »Was soll das schon heißen? Lydia sagt, dass Brigid das Geheimnis der alten Steine kannte und den Zauber besaß, um mit den Toten zu sprechen. Wenn das Hexerei ist, dann ist Jesus genauso schuldig.«


  »Sind Sie eine Nachfahrin von Brigid?«


  Die alte Frau nickte. »Ja. Sie hat über dieses Land gewacht wie ich.«


  »Und wie?«


  »Sie hat die Flamme gehütet und die alten Geister am Leben erhalten.« Mit verkniffenen Augen starrte die Frau in die Dämmerung hinaus, wo sich die graue Silhouette des kleinen Bootes auf dem Wasser abzeichnete. »Manche Dinge sterben nicht. Diese Steine bewahren das Feuer noch immer. Sie wissen, wovon ich spreche. Sie haben es ja selbst gespürt.«


  Sein Herz bebte. O ja, ich habe das Feuer deutlich gespürt. So deutlich wie am vierten Juli.


  »Dort oben herrscht eine große Kraft, Mister. Sie ist in Sie eingedrungen und spricht zu Ihnen. Und sie lässt Sie Dinge sehen. Sie wissen, was ich meine. Wie Rauch durchdringt diese Kraft alles und jeden.«


  Rauch. Er nickte. Wie damals in der Nacht mit Connie. Auch bei der Halluzination in der Küche und dann bei dem Zwischenfall mit dem Bagger immer wieder hatte er Rauch gerochen. Aber stets hatte nur er diesen Geruch wahrgenommen. Ja, er wusste, wovon die alte Frau sprach. Aber trotzdem irrte sie.


  »Die Steine wurden umgestoßen, aber das Feuer konnten sie nicht löschen. Es ist sogar noch stärker geworden«, sagte sie. »Sie haben es heute Nacht gespürt und gehört.«


  Er starrte auf die Radierung. Sie befand sich etwas außerhalb des Lichtkreises, so dass er die Gestalt der Priesterin mit dem erhobenen Messer und das bedrohte Kind gerade noch ausmachen konnte. »Ich habe im Sumpf eine Stimme gehört«, sagte er.


  »Heute Nacht ist die Kraft der Steine besonders stark.«


  »Meine Frau.«


  Verständnislos starrte sie ihn an.


  »Es war meine Frau.«


  »Ihre Frau?«


  »Ja. Linda. Sie starb vor zweieinhalb Jahren, aber heute Nacht habe ich ihre Stimme zuerst im Wald und dann im Sumpf gehört. Sie hat mich geführt… hierher, nehme ich an.«


  »Das war Brigid«, erwiderte die Frau spöttisch.


  »Nein, es war Lindas Stimme«, beharrte Peter. »Ich habe sie klar und deutlich gehört.«


  »Es war Brigid, glauben Sie mir. Sie hat sich an Sie gewandt, weil sie eine Maschine haben und etwas tun können. Mich würden sie fangen und der Polizei übergeben. Es war Brigid das schwöre ich. Sie sollen die Steine retten.«


  Er nickte. Die Steine retten. »Aber natürlich. Ich werde tun, was in meiner Macht steht.« Es machte wenig Sinn, weiter mit ihr zu streiten.


  »Sie werden sie ausgraben und berühmt werden.«


  Er sagte nichts darauf. Er stand zehn Schritte von ihr entfernt und sah zu, wie sie die Radierung einwickelte und verstaute. Als sie sich nach der Laterne bückte, bemerkte Peter die Kette, die sie um den Hals trug. Kleine Perlen auf einer Schnur und dazwischen je eine runde Metallscheibe zu beiden Seiten eines zentralen Halbmondes.


  Peter streckte die Hand aus. »Die Kette.«


  Die alte Frau hob das Schmuckstück ins Licht. Die drei bronzenen Scheiben waren mit spiralförmigen Reliefs bedeckt, und auf der mittleren schwebte ein silberner Halbmond.


  »Eine keltische Lunula«, sagte Peter und studierte das Schmuckstück eingehend. Er schloss eine Reproduktion aus, denn man sah dem Silber an, dass es alt und häufig getragen worden war.


  »Ich habe keine Ahnung, wie Sie so etwas nennen. Die Kette gehörte meiner Mutter.« Mehr wollte sie offenbar nicht sagen, aber Peter war auch so mehr als beflügelt. Wer weiß, welche Entdeckungen noch seiner harrten.


  Die Frau öffnete die Tür. Graues Morgenlicht erhellte den Himmel im Osten. Peter trat aus der Hütte und reichte der Frau die Decke. Er brauchte sie nicht länger, denn die Erregung hatte seinen Pulsschlag beschleunigt. Die Seeluft roch frisch und klar. Irgendwo schrie eine Möwe. Und dann sah er, wie der erste Schimmer der aufgehenden Sonne die See vergoldete.


  »Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.«


  »Hannah«, antwortete sie. »Hannah Mac Ness.« Sie berührte seinen Arm. »Geben Sie Acht auf sich, Mister. Das Feuer ist äußerst zornig. Sie haben einen Sohn. Geben Sie gut auf ihn Acht.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Die Toten beneiden die Lebenden«, sagte sie und sah ihn eindringlich an. »Sie wird versuchen, Ihren Kopf zu beherrschen und Sie Dinge tun zu lassen, die Sie später bereuen könnten. Sie möchte zurückkommen, weil man ihr das angetan hat.«


  Peter nickte. »Wir werden schon aufpassen«, sagte er, aber insgeheim dachte er: Die arme Alte wird so von ihren Vorstellungen beherrscht, dass sie gar nicht merkt, was in Wirklichkeit vor sich geht. Wie sollte sie auch? Wie sollte eine einsame Gestalt wie sie ermessen, dass es Liebe gab, die sogar die Sterblichkeit überwand?


  Peter jedoch wusste es. Linda hatte ihn als Zeichen ihrer Vergebung zu den Steinen geführt. Selbst die Träume hatten nur der Vorbereitung auf die kommenden Ereignisse gedient. Von dem Tag an, als er zum ersten Mal seinen Fuß auf Kingdom Head gesetzt hatte, hatte sie ihn geleitet wie Beatrice Dante durch die Abgründe der Hölle geführt hatte. Zugegeben, mit Connie war sie ziemlich grob umgesprungen, aber Linda war schon immer ziemlich eifersüchtig gewesen. Wie die alte Frau ganz richtig gesagt hatte, gab es Dinge, die niemals starben. Das größte Problem war seine Begriffsstutzigkeit gewesen. Er hatte die Zeichen falsch gedeutet und viel zu wissenschaftlich analysiert. Schlimmer noch er hätte sie beinahe missdeutet und ihnen auch noch üble Absichten unterstellt. Wie sehr hatte er sich doch geirrt.


  Diese Erkenntnis grenzte an Epiphanie. Nein, sie war es, und sonst nichts. Manchmal wurden Träume wahr. Diese Steine bedeuteten, dass ihm die Schuld, die ihn zweieinhalb Jahre lang gequält hatte, vergeben war. Die Ausgrabung war die Entschädigung für alle Qualen.


  Natürlich. So einfach war das. So einfach und klar. Es gab keine alte Hexe, die mit ihm sprach und ihm verrückte Sachen zeigte nein, es war Linda. Sie war zurückgekehrt.


  Sie war wieder da, und sie war ganz nahe.


  Er nickte zum Abschied und ging der Morgendämmerung entgegen.


  


  


  23


  »Im sechsten Jahrhundert? Das ist unmöglich«, sagte Connie.


  »Inzwischen halte ich nichts mehr für unmöglich.«


  Peter hatte den anderen von der vergangenen Nacht erzählt von Hannah Mac Ness, von ihrem Tanz auf der Klippe, vom Wettlauf durch den Eichenwald, von der Rettung aus dem Sumpf, von der Radierung und von dem Tagebuch. Natürlich wollte anfangs niemand die Behauptungen der Frau auch nur in Erwägung ziehen, doch je ausführlicher Peter alles schilderte, desto unsicherer wurden sie.


  »Glaubst du wirklich, dass ihre Vorfahren tonnenschwere Felsen auf Schiffe gepackt haben und damit über den Atlantik gesegelt sind?«, fragte Sparky ungläubig.


  »Das hat sie ja nicht behauptet. Außerdem bestehen die Steine aus Granit, der sich hier in der Gegend findet.« Er deutete nach Quincy hinüber, wo dieser Stein schon seit Jahrhunderten gebrochen wurde. »Entsprechend der Eintragung im Tagebuch datiert sie die Einwanderung lediglich um tausend Jahre nach hinten. Offenbar sind ihre Vorfahren hierher geflüchtet, um der Christianisierung zu entgehen.«


  »Also zur Zeit von St. Patrick?«, fragte Connie.


  »Richtig«, sagte Peter. »Er starb um vierhundertfünfzig oder vierhundertsechzig jedenfalls ziemlich zeitgleich mit der Bekehrung Irlands zum Christentum.«


  »Offenbar war es keine sehr friedliche Bekehrung.«


  »Das ist sicher richtig. Irland wurde damals von Stämmen beherrscht und stand noch unter römischer Verwaltung. Für die unterdrückten Menschen bedeutete das Christentum die Erlösung und den ersten Anflug von Demokratie, und entsprechend begeistert nahmen sie die neue Religion an. Die keltische Aristokratie und die Druidenpriester dagegen sahen ihre Stellung gefährdet und lehnten das Christentum ab. Aufstände waren die Folge.« Peter war bester Stimmung und dozierte begeistert.


  »Also setzten einige von ihnen Segel und errichteten an dieser Küste einen Steinkreis nach der Tradition ihrer Vorfahren.«


  »Gleichzeitig entgingen sie so auch der Verfolgung durch die Römer. Auch eine Art Hexenjagd, nicht wahr?« Peter lachte amüsiert.


  »Sie machten es wie die Pilgerväter nur umgekehrt. Die Wiedergeburt der Heiden.«


  Peter lachte. »Das gefällt mir.«


  »Für mich klingt das alles ziemlich unglaubwürdig«, bemerkte Connie.


  »Das ist verständlich, aber du hast die Radierung nicht gesehen. Ich halte sie für echt, und das Tagebuch auch.«


  »Das mag ja sein. Trotzdem bezweifle ich, dass im sechsten Jahrhundert Kelten nach Amerika ausgewandert sind.«


  »Da uns die Beweise fehlen«, sagte Peter, »wird diese Frage bis zum zweiten Abschnitt der Grabung vertagt.«


  »Und womit beschäftigen wir uns im ersten Teil?«


  »Wir suchen noch mehr Steine.«


  Kurz nach sieben brachen sie auf und gingen zusammen zum Strand hinunter. Andy thronte auf den Schultern seines Vaters und hielt mit dem Fernglas nach Walen und Robben Ausschau. Er hatte die ganze Nacht hindurch tief geschlafen und Peters Abwesenheit überhaupt nicht bemerkt. Peter dagegen hatte kein Auge zugetan. Seine Augen brannten, als ob man ihm Sand hineingestreut hätte, und sein Schädel brummte ein wenig. Hände und Gesicht hatte er im Dickicht übel zerkratzt, und beide Knie und die rechte Hüfte schmerzten noch von seinem Sturz. Aber das war im Moment zweitrangig. Sein Herz hämmerte aufgeregt, und er konnte sich kaum beherrschen, um nicht vorauszulaufen.


  »Könnten die Radierung und das Tagebuch nicht auch Fälschungen sein?«, überlegte Jackie. »Wenn eine Alte mit Geweih und Wünschelrute auf der Klippe herumhüpft, lässt das doch Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit aufkommen, oder etwa nicht?«


  Wieder ein harter Schlag, doch Peter wehrte ihn gelassen ab. »Auch diese Fragen müssen wir verschieben.«


  Noch zwei Stunden zuvor hatte er genau dasselbe überlegt. Es war immerhin möglich, dass ihm die alte Frau einen gewaltigen Bären aufgebunden hatte. Womöglich stellte die Radierung lediglich irgendeinen Steinkreis in England oder Irland dar, oder aber der Künstler hatte sich vom alten Namen Druids Head zu dieser Darstellung inspirieren lassen. Und Hannah hatte die Geschichte von Brigid und ihrer Tochter nur erfunden, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen der letzte Versuch einer Heimatlosen, ihre Rückkehr doch noch durchzusetzen.


  Dabei wusste er genau, dass nichts davon zutraf.


  Während der letzten beiden Stunden hatte sich seine Erwartung so gesteigert, dass er seinen Tatendrang kaum mehr beherrschen konnte. Nur einmal hatte er sich etwas so intensiv gewünscht und zwar in der Nacht vor zweieinhalb Jahren, als das Mount Auburn Hospital bei ihm angerufen hatte. Doch damals hatte er gebetet, dass es nicht eintreten sollte. Ihm war klar, dass er alles verderben würde, wenn er nicht skeptisch blieb. Es wäre Selbstmord, der Gruppe zu offenbaren, was ihn an diesen Punkt geführt hatte. Sie würden ihn nicht verstehen. Nicht einmal Sparky. Im Gegenteil. Ihr spiritueller Eifer würde die ganze Sache auf Illustriertenniveau herunterziehen. Diese Entdeckung bedeutete ja nicht nur persönlichen Ruhm, sondern auch die endgültige Bestätigung für Lindas Rückkehr.


  Ja, er musste sich um kühles, überlegtes Auftreten bemühen.


  »Falls die Radierung echt ist und wir tatsächlich einen Steinkreis auf der Klippe finden sollten«, sagte er, »müssen wir grundsätzlich davon ausgehen, dass es sich um ein Werk der jüngeren Vergangenheit handelt, das bestenfalls aus der Kolonialzeit stammt. Da man das Alter von Steinen nicht nach der Karbonmethode bestimmen kann, müssen wir nach organischen Beweisen im Boden suchen. Erst wenn wir eine alte Sandale, Stoffreste oder einen Knochen finden, den wir zweifelsfrei ins fünfte Jahrhundert zurückdatieren können, haben wir so etwas wie einen Beweis in der Hand.«


  »Gibt der Name Druids Head keine Anhaltspunkte?«, fragte Sparky.


  »Das wäre zu schön«, antwortete Peter in akademischem Ton. »Aber leider gibt es auch ein Babylon in New York, ein Bethlehem in Pennsylvania und ein Athen in Georgia. Der Name eines Ortes gibt meistens nicht allzu viel her. Grundsätzlich ist zu sagen, dass die Druiden selbst keine Steinkreise errichtet haben. Sie haben die vorhandenen lediglich für ihre eigenen Rituale genutzt. Außerdem haben sie in der Zeit um Christi Geburt gelebt, also gut zwölf Jahrhunderte nach der Erbauung des letzten Steinkreises.«


  »Demnach haben sie sie einfach okkupiert«, meinte Connie.


  »Richtig. Sie waren sozusagen die Nachfolger der Erbauer. Bestenfalls haben sie die Kreise als alte Machtzentren erkannt« Diese Steine bewahren das Feuer noch immer, hörte er Hannahs Stimme sagen »und sie für ihre eigenen Zwecke genutzt.«


  »Und wer hat Stonehenge und die anderen Steinkreise errichtet?«, wollte Sparky wissen.


  »Menschen in der Bronzezeit. Vor etwa viertausend Jahren haben sie damit begonnen. Diese Kultur hat sich tausend Jahre lang über England, Irland und ganz Europa ausgebreitet. Ungefähr neunhundert Steinkreise existieren noch, aber niemand kann sagen, wie viele es einmal waren.«


  »Doch auf diesem Kontinent gibt es keine, oder?«


  »Richtig.«


  »Vielleicht entdecken wir ja den ersten«, spekulierte Jackie.


  »Kolumbus und seine Männer wären bestimmt verstört!«


  Als sie Pulpits Point erklommen hatten, schien die Sonne vom Himmel, und die Luft war klar. Die letzten Wolken hatten sich über dem Meer aufgelöst, aber einige Pfützen und braune Rinnsale auf dem Sandberg erinnerten noch an das Unwetter.


  Die drei freigelegten Steine trockneten bereits. Der Regen hatte eine gelbliche Patina auf der Oberfläche hinterlassen, die im Sonnenlicht golden schimmerte. Drei alte Könige, die sich zur Ruhe begeben hatten.


  Vor Peters innerem Auge fügte sich der Steinkreis vor dem delftblauen Himmel und dem Ozean zu einem großartigen Bild zusammen und prompt kribbelte sein Magen.


  Ach, wenn es doch so wäre.


  »Wo fangen wir an?«, erkundigte sich Jackie.


  »Wie würdest du vorgehen, wenn du einen Kreis von dreizehn Steinen umstürzen müsstest?«


  Jackie dachte einen Moment lang nach. »Ich würde sie alle zur Mitte umkippen.«


  »Besser in die Gegenrichtung«, meinte Connie.


  »Sehr richtig. Schließlich sollen sie nicht aufeinander fallen.«


  »Wie groß war der Steinkreis auf der Radierung ungefähr?«, fragte Jackie.


  »Außer der Größe der Personen gab es leider keinerlei Anhaltspunkte, aber ich schätze, elf bis dreizehn Meter.«


  Der Sandhügel hatte einen Durchmesser von fünfzehn oder sechzehn Metern. Peter warf einen Blick in die Führerkabine des Baggers, aber die Schlüssel steckten nicht. Verdammt! Er hatte vergessen, dass heute Sonntag war.


  »Kannst du das Ding kurzschließen?«


  Angesichts des auf dem Abhang geparkten Monsters huschte ein Grinsen über Jackies Gesicht. »So etwas lernt man, wenn man in Detroit aufwächst. Aber wie willst du Flanagan morgen erklären, wie wir solche Mengen Sand bewegt haben?«


  »Mit unserer Begeisterung.«


  Jackie nickte. »Vermutlich wird er nicht erfreut sein, wenn wir aus lauter Begeisterung seinen Bagger unbefugt benutzt haben.« Jackie hatte natürlich Recht. Er durfte die Maschine als Beauftragter der Firma Poro Construction benutzen, aber ausdrücklich nur an Werktagen.


  »Darüber zerbrechen wir uns morgen den Kopf«, sagte Peter.


  »Setzt du damit nicht alles aufs Spiel, Peter?«, mischte Connie sich ein. »Mehr braucht Flanagan doch nicht, damit Hatcher unsere Genehmigung widerruft. Die Gelegenheit wird er sich sicher nicht entgehen lassen.«


  »Das stimmt«, meinte Jackie und stützte sich auf die Schaufel. »Ein weiterer Tag wird uns nicht umbringen.«


  »Außerdem können wir auch so eine Menge schaffen«, ergänzte Sparky.


  »Die Erde ist vom Regen aufgeweicht«, widersprach Peter. »Wir werden uns das Kreuz brechen.«


  »Ich meine trotzdem, dass wir kein Risiko eingehen sollten«, sagte Connie.


  Peter fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Sie waren gegen ihn. Ihrer Meinung nach war sein Vorschlag unverantwortlich und unprofessionell. Sie hatten ja keine Ahnung! Verdammt, sie wussten ja nicht, wie wichtig es war und was ihn hierher geführt hatte.


  »Wir haben schließlich eine Vereinbarung unterschrieben«, gab Jackie zu bedenken, »und können nicht einfach wortbrüchig werden.«


  Peter spürte, wie sich sein Brustkorb verengte. Er betrachtete den Sandhügel. Die Belohnung seines Lebens lag zum Greifen nahe vor ihm. Direkt unterhalb der Oberfläche das amerikanische Stonehenge. Sein Stonehenge.


  Die Vernunft sagte ihm, dass Jackie womöglich Recht behalten könnte. Allerdings war Hatcher ihre einzige Trumpfkarte, denn er sehnte sich nach dem historischen Zusammenhang. Und genau den sollte Peter finden. Hatcher hatte Flanagan am ersten Tag den Mund gestopft, aber wie würde er sich bei einer Vertragsverletzung aus Übereifer verhalten?


  »Wir werden es trotzdem wagen«, entschied er.


  »Es tut mir Leid, Peter, aber ich halte es für keine gute Idee«, sagte Connie.


  Das klang, als ob sie sich zum Bleiben entschlossen hätte, dachte Peter. Aber weshalb stand sie ihm dann im Weg?


  »Es bedeutet eine Verletzung unserer Abmachung, und wenn sie uns wegschicken, verlieren wir alles. Und das nur wegen eines einzigen Tages!«


  Jackie und Sparky nickten bekräftigend. Himmel! Sie hatten sich gegen ihn verschworen. Das war unmöglich!


  »Ich möchte mindestens genauso gern wie du sehen, was sich unter dem Hügel verbirgt«, sagte Connie.


  »Bullshit.«


  Connies Miene erstarrte. »Wie bitte?«


  »Warum bist du gegen mich?«


  »Ich bin nicht gegen dich. Ich sage dir lediglich, dass du mit diesem verdammten Übereifer unsere Grabung und unser Geld aufs Spiel setzt!« Die Betonung lag auf dem unser.


  Peter kam sich vor, als ob sie ihm ins Gesicht geschlagen hätte. Schon wieder. Er zitterte und hasste diese rechthaberisch aufgerissenen Augen, die seinen Willen zu brechen versuchten genauso hatte sie ihn damals in der Nacht angesehen. Jackie konnte er vielleicht überreden, und Sparky wahrscheinlich auch. Aber diese starrsinnige Connie Lambert niemals. Tief im Inneren wusste er natürlich, dass sie in ihrer tugendhaften Art Recht hatte. Genau wie Linda immer Recht gehabt hatte. Doch er hatte schon zu lange gewartet, viel zu lange. Er holte tief Luft, um ruhig zu bleiben. »Falls unter diesem Hügel etwas begraben liegt, was von archäologischem Interesse ist, wird Hatcher die Welt anhalten, bis wir unsere Arbeit beendet haben.«


  »Warum warten wir dann nicht noch diesen einen Tag, um auf der sicheren Seite zu sein?«, fragte Connie.


  »Weil ich nicht kann.« Er wandte sich an Jackie. »Wenn du den verdammten Bagger nicht fahren willst, werde ich es tun!«


  »Weißt du überhaupt, wie das geht?«, brummte Jackie.


  »Ich werde es schon lernen, und du kannst mir dabei zuschauen.«


  »Vergiss es! Wenn du mit der Schaufel herumfuhrwerkst, wirst du uns nur alle umbringen.« Er warf die Schaufel auf die Erde und ging zum Bagger.


  »Jackie!« Sparkys Stimme hatte einen unverkennbar drohenden Unterton.


  »Tut mir Leid, mein Schatz«, rief er über die Schulter zurück. Und dann zu Peter: »Ich kann mich nicht erinnern, dass im Earthwatch-Prospekt etwas über das Stehlen von Baggern gestanden hätte.«


  »Über Steinkreise im Boston Harbor stand auch nichts drin, oder?«


  Jackie sprang auf den Kotflügel und öffnete die Haube. Zehn Sekunden später heulte der Motor auf, und Peter hatte das Gefühl, dass ihm eine Zentnerlast von der Seele genommen worden war. Jackie überprüfte die Funktion der Bremsen und die Hydraulik von Schaufel und Gabel. Alles arbeitete zufrieden stellend.


  Peter dirigierte ihn zum Rand des Sandhügels, gleich neben dem nördlichsten Stein. Falls sich tatsächlich ein Kreis umgestürzter Steine unter dem Hügel verbarg, mussten sie den Sand sorgsam vom Rand her abtragen, um nichts zu zerstören. Der Arm des Baggers konnte ungefähr sechs Meter weit ausgefahren werden, sodass sie gut von außen im Inneren des Kreises arbeiten konnten.


  Zwei Stunden lang trug Jackie vorsichtig Schicht auf Schicht ab, während Peter mit Sparky und Connie die drei ersten Steine völlig freilegte. Sparky schien sich mit Peters Entscheidung abgefunden zu haben, aber Connie nicht. Stumm wie ein Fisch arbeitete sie verbissen vor sich hin, und Peter konnte förmlich fühlen, wie es in ihr kochte. Aber es beeindruckte ihn kaum. Sie verstand einfach nicht, dass er keine andere Wahl hatte. Große Entdeckungen erforderten zuweilen auch Risiken. Diese Lektion hatte er im Sumpf gelernt. In Todesnot hatte er eingesehen, dass er jede Sekunde nutzen musste, solange noch Zeit war. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Diese Lektion musste Connie Lambert noch lernen.


  Um elf Uhr dreißig interessierten die Konsequenzen niemanden mehr, denn sie waren auf Stein gestoßen.


  Jackie hatte die ersten sechzig Zentimeter abgetragen und eine eineinhalb Meter breite und drei Meter lange Fläche aus dem Hügel herausgeschnitten. Mit Metallsonden prüfte Peter die schützende Schicht und stieß in etwa dreißig Zentimetern Tiefe auf etwas Hartes. Er stocherte an mehreren Stellen immer mit demselben Ergebnis: etwas Großes, Hartes lag nur dreißig Zentimeter tiefer im Sand. Zu viert gruben sie mit Schaufeln entlang einer gedachten bogenförmigen Linie, die die drei bereits freigelegten Steine einschloss. Es dauerte nicht lang, bis sich der Erfolg einstellte und das Ende eines grauen Quaders erschien. Er bestand aus demselben Granit wie die anderen.


  In Peters Schläfen pochte das Blut, als er den Stein mit den bloßen Händen befühlte. Sie hatten nur dreißig Zentimeter an einem Ende freigelegt, aber die Oberfläche war ganz offensichtlich künstlich bearbeitet und abgeflacht worden, so dass nur noch wenige Zweifel blieben, was die Form dieses Steins betraf.


  Er empfand ein großes Triumphgefühl.


  Jackie fuhr den Bagger zurück und räumte die restliche Erde ab. Wie die Speiche eines steinernen Rades lag der Megalith da, wo er umgestoßen worden war. Das untere Drittel war deutlich entfärbt, weil es jahrhundertelang in einem Sockel gesteckt hatte.


  »Mein Gott!«, rief Peter.


  Während der Stein langsam aus dem Sand auftauchte, erschauderte er vor Ehrfurcht, wie man bei einer Geburt, beim ersten Sex oder beim Tod eines geliebten Menschen erschauert. Ein Wendepunkt des Lebens. Ein Augenblick, der sich einprägte. Seine Auferstehung.


  Die vier Steine bildeten einen Viertelkreis.


  »Es geht in Erfüllung«, flüsterte er.
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  Am späten Nachmittag waren alle Zweifel ausgeräumt.


  Sie hatten noch vier weitere Steine entlang des Hügelumfangs ausgegraben. Vier grob behauene Granitquader, die genau wie die anderen flach auf der Erde lagen und einmal zusammen einen Kreis gebildet hatten. Wie auf der Radierung. Das restliche Viertel des Hügels war zwar immer noch eine große Aufgabe, aber Peter hatte bereits deutlich vor Augen, wie sich das Bild vervollständigen würde.


  In seiner Vorstellung standen die acht Steine bereits Spalier.


  »Ist das nicht wunderbar!« Vor Begeisterung fiel Sparky Peter quietschend um den Hals.


  »Ich mag es gar nicht laut aussprechen.« Mit zitternden Händen fischte er ein Moosehead-Bier aus der Kühlbox und öffnete den Verschluss. Dann setzte er die Flasche an die Lippen und leerte sie zur Hälfte.


  Jackie kletterte vom Bagger herunter und tauschte mit Andy im Vorbeigehen einen anerkennenden Klaps ihrer Handflächen. Seine Muskeln waren schweißnass, und sein Körper schimmerte wie eine bronzene Statue. Mit einem Hunderttausendwatt-Grinsen stürzte er auf Peter zu. »Hey, Mann, diese Grabung wird von Minute zu Minute aufregender!«


  Peter reichte ihm eine Flasche Bier und Sparky und Connie ebenfalls. »Du bedauerst also nicht, dass dir Atlantis durch die Lappen gegangen ist?«


  »Wirklich nicht!« Jackies Gesicht glänzte wie ein polierter Apfel. Er trank aus seiner Flasche. »Vielleicht ist die alte Lady ja doch nicht so verrückt wie gedacht.«


  »Gut möglich.« Peter trank noch einen Schluck und merkte deutlich, wie ihn das Bier beruhigte. Dann ließ er sich auf der Kühlbox nieder, während die anderen einen der Steine als Sitzbank benutzten. Andy verzog sich wieder zu der Siebanlage, wo er schon den ganzen Nachmittag über an einer Sandburg gewerkelt hatte. Er wirkte ein wenig bedrückt, aber wahrscheinlich war er nur müde. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  »Selbst bei vorsichtigster Betrachtungsweise sieht es ganz danach aus, als ob wir eine Gruppe von Steinen entdeckt hätten, die einmal aufrecht gestanden haben«, erklärte Peter. Er konnte nicht länger still sitzen und lief wie im Hörsaal unruhig hin und her. »Die Entfärbung an der Basis spricht dafür, außerdem der regelmäßige Abstand und das Fehlen aller sonstigen Baumaterialien. Ohne die Radierung in Betracht zu ziehen, gibt es drei mögliche Theorien: Erstens es handelt sich bei diesem Steinkreis um eine Imitation aus der Kolonialzeit, zweitens um ein Werk der amerikanischen Indianer, und drittens um das Werk präkolumbianischer Einwanderer aus Europa, wie Hannah behauptet.«


  »Und welche Theorie ist die wahrscheinlichste?«, fragte Jackie.


  »Wissenschaftlich gesehen leider die Imitation. In der Geschichte der nordamerikanischen Indianer finden sich keine derartigen Steinbauten. Die Algonquin-Indianer haben zwar gepflasterte Gebetsplätze angelegt, auch Anlagen zum Trocknen der Fische, aber nie in Kreisform und erst recht nicht in diesen Ausmaßen. Die dritte Möglichkeit ist zwar die aufregendste, aber gleichzeitig auch die unwahrscheinlichste.«


  »Und wie steht es mit den Wikingern?«, fragte Sparky. »Die sind doch lange vor Kolumbus nach Amerika gelangt, oder nicht?«


  »Darüber ist man sich nicht einig«, erklärte Peter. »Auf Neufundland wurde zwar eine bedeutende Wikingeransiedlung aus dem elften Jahrhundert entdeckt, aber offenbar sind sie nie weiter nach Süden vorgedrungen. Die wahrscheinlichste Erklärungsmöglichkeit für unseren Steinkreis ist und bleibt die Imitation.«


  »Ganz schön aufwändig«, meinte Connie, »aus purem Vergnügen solch große Brocken auf den Hügel zu bugsieren!« Offensichtlich hatte der aufregende Fund ihre Laune gebessert. Eine nachhaltigere Versicherung gegen Flanagans Repressalien ließ sich ja auch kaum denken.


  »Das ist sicher richtig, aber allzu ungewöhnlich ist es auch wieder nicht.«


  Jackie trank einen Schluck Bier. »Alles gut und schön aber wozu dienten diese Kreise überhaupt? Ich meine Stonehenge und die anderen. Waren es Tempel oder Observatorien oder was sonst?«


  »Diese Frage kann bisher niemand mit Sicherheit beantworten«, dozierte Peter. »Die Menschen der Steinzeit kannten noch keine Schrift, aber die Archäologie hat verschiedene Erklärungsversuche erarbeitet weltliche, spirituelle und astronomische. Außerdem gibt es Beweise, dass diese Orte auch als Handelsplätze genutzt wurden.«


  »Ich habe gelesen, dass einige dieser Anlagen wie Uhren oder Kalender funktionierten.«


  »Ja«, ergänzte Jackie. »Man konnte die Mondphasen und Sonnenauf- und untergänge berechnen.«


  »Es stimmt, dass die Steine für ihre Erbauer auch astronomische Funktionen hatten. In Stonehenge, zum Beispiel, lassen sich einige Fluchtlinien nachweisen, die genau den Sonnenwenden entsprechen.«


  »Gibt es nicht auch Anlagen, mit deren Hilfe man eine Sonnenfinsternis bis auf die Sekunde genau berechnen konnte?«, fragte Jackie. »Ich meine, das irgendwo gelesen zu haben.«


  »Und der Autor wurde vermutlich von Big Foot auf dem Motorrad entführt«, lachte Peter. »Um eine Sonnenfinsternis vorherzusagen, bedarf es weit größerer geometrischer und astronomischer Fähigkeiten als die, die wir den Erbauern der Steinkreise zutrauen. Diese Menschen waren ohne Zweifel fleißig, aber trotzdem waren es noch primitive Gesellschaften. Für derartig komplizierte mathematische Fähigkeiten gibt es keinen Nachweis. Außerdem sind alle Aussagen, die sich mit Hilfe der Steine machen lassen, von ihrer Anordnung und Ausrichtung abhängig. In einem Kreis existieren allein zwischen zwei Steinen bereits zehn gedachte Linien über die höchsten Punkte, von rechts nach rechts, von links nach links, von links nach rechts, von rechts nach links, und in die Gegenrichtung alles noch einmal. Bei einem Kreis von zehn Steinen ergeben sich bereits über hundert Linien, sodass sich für jedes Himmelsereignis einige Steine in der richtigen Stellung finden lassen.«


  »Demnach wissen wir also überhaupt nichts«, warf Connie ein.


  »Genau.«


  Der Ort auf der Klippe hat magische Kräfte… Hannahs Worte echoten in Peters Kopf.


  »Im Angesicht dieser Steine werden Wissenschaft und Bücher bedeutungslos.«


  »Hat man eigentlich nie menschliche Überreste in diesen Kreisen gefunden?«


  »Manchmal schon«, gab Peter zur Antwort und trank einen Schluck. »Die Steinkreise haben sehr unterschiedlichen Ritualen gedient.«


  »Auch Menschenopfern?«, fragte Sparky.


  Peter spürte, wie sich sein Kopf benebelte. Rauch. Einen Moment später war es vorbei. Er trank seine Flasche aus. »Manchmal, aber das ist nun wirklich nicht mein Fachgebiet.«


  »Ich habe gelesen, dass die Kelten die Steine als Wohnort des Geistes ihrer Vorfahren verehrten. Man wollte die Ahnen durch Opfer milde stimmen.«


  »Auch das stimmt. Die Steine waren Sinnbilder der Unsterblichkeit.« Peter betrachtete die niedergelegten Kolosse. »Es gibt kein eindrucksvolleres Monument der Ewigkeit als einen solchen Steinkreis.«


  »Er mahnt an die Vergänglichkeit aller Dinge«, sagte Connie.


  »Zu schade, dass wir kein Telefon haben, um Merritt Bescheid zu geben«, sagte Jackie.


  »Merritt?« Peter irritierte der Gedanke, dass etwas erst offiziell anerkannt sein sollte, wenn Dan Merritt sein Plazet gegeben hatte.


  »Wir werden es ihm doch mitteilen, oder?«


  »Wir werden niemandem irgendetwas mitteilen«, entgegnete Peter. »Vorläufig haben wir lediglich einige Steine gefunden.«


  »Und was ist mit der Radierung?«, fragte Sparky.


  »Zugegeben, die Vorstellung ist verheißungsvoll. Aber uns interessieren vorläufig nur Alter und Herkunft der Steine.«


  Die Vorstellung, auf dieser Klippe einen Steinkreis aus dem frühmorgendlichen Dunst auftauchen oder im warmen Licht des Sonnenuntergangs aufleuchten zu sehen, beflügelte seine Fantasie. »Solange wir keine Anhaltspunkte für eine zweifelsfreie Datierung gefunden haben, wird uns kein Mensch in der großen weiten Welt ernst nehmen.«


  Es war beinahe sechs Uhr und das hieß, dass sie fast ohne Pause den ganzen Tag über geschuftet hatten. Und danach sahen sie auch aus. Sie waren alle erschöpft und freuten sich auf einen entspannenden Abend.


  Nur Peter nicht. Er war gereizt und wollte unbedingt den restlichen Hügel abtragen und wenn es die ganze Nacht dauern sollte. Dabei ging es ihm weniger um die restlichen Steine, auf deren Existenz er sein Leben verwettet hätte, sondern vielmehr um mögliche Zeugnisse menschlichen Lebens. Um Werkzeuge, künstlerisch bearbeitete Gegenstände, Scherben oder Knochen um irgendetwas, das sich mit der Radiokarbonmethode datieren ließ, oder um etwas Authentisches, das definitiv dem handwerklichen Geschick emigrierter Kelten zugeschrieben werden konnte. Keinesfalls wollte er sich ein neues Mystery Hill anhängen lassen.


  Nach Abtragung des Hügels blieb noch der Kreis zwischen den Steinen und genau hier begann die eigentliche Feinarbeit mit Spachtel und Pinsel. Es war noch unendlich viel zu tun, aber die Zeit lief ihnen davon. Sechzehn Jahrhunderte lagen hier begraben, und ihnen blieben nur sechzehn Tage, um den Beweis zu führen. Peter betrachtete die umgestürzten Riesen, und der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass er für diese Aufgabe sogar töten würde.


  Die Nacht war sternenklar, und die Rundung des Dreiviertelmonds tauchte langsam aus dem Meer empor. Andy schlief bereits, und Jackie und Sparky hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Peter saß auf der Veranda und trank sein Bier, und Connie leistete ihm Gesellschaft.


  »Ich muss noch etwas nachholen«, sagte sie. »Ich habe dir überhaupt noch nicht zu deiner Entdeckung gratuliert.«


  Nein, das hast du nicht, dachte er. Du warst zu sehr damit beschäftigt, meine Begeisterung zu bremsen. »Soll ich das als Gratulation verstehen?«


  »Ja.«


  »Vielen Dank.«


  Und nun, dachte er, wird sie sich entschuldigen, dass sie die Notwendigkeit seiner Entscheidung nicht richtig eingeschätzt hatte. Dass sie ausgerechnet an der Schwelle zur größten archäologischen Entdeckung der nordamerikanischen Geschichte an ihm gezweifelt hatte.


  Aber es folgte keine Entschuldigung. »Wegen Flanagan mache ich mir allerdings echte Sorgen.«


  »Und warum?«


  »Wir durften den Bagger nun einmal nicht benutzen.«


  »Das ist mir völlig klar, Connie.«


  Sie spürte seine Ablehnung. »Es tut mir Leid, wenn ich noch einmal davon anfange, aber ich befürchte, dass er nach diesem Vorfall unsere Lizenz widerrufen lassen wird.«


  »Darf ich aus dieser Sorge schließen, dass du bleiben wirst?« Sie sah ihn eindringlich an, aber er bemühte sich um eine gleichmütige Miene, obwohl er innerlich über seinen geschickten Schachzug grinsen musste.


  »Ja, ich werde bleiben.«


  »Ich freue mich, das zu hören.« Er war überrascht, wie gleichgültig seine Stimme klang. Völlig verrückt, dachte er, denn in der fraglichen Nacht hatte er sie wie wild bekniet, nicht einfach wegzufahren. Er erinnerte sich noch gut an das Gefühl der Wärme und Vertrautheit, das sie an diesem Nachmittag oben auf der Klippe geteilt hatten. Er hatte sich sogar gefragt, ob sie sich nach Beendigung der Grabung wieder sehen würden. Doch mit einem Mal schien sie sich verändert zu haben. Oder war er es? Es ergab keinen Sinn. Irgendwie hatte er das Interesse verloren ja, nicht nur das, er lehnte sie sogar ab. Ob ihn etwas überkommen hatte? Vielleicht…


  »Geben Sie Acht auf sich, Mister. Die Toten beneiden die Lebenden.«


  Stille breitete sich aus, während er über den Wandel in seinem Herzen grübelte. Natürlich wollte sie bleiben, sagte er sich, und an dem Rummel teilhaben, der um das westliche Äquivalent des antiken Troja entstehen würde.


  »Es beunruhigt mich besonders«, sagte sie, »dass wir noch nicht fertig sind.«


  »Und warum das?«


  »Ich glaube nicht, dass Flanagan sich von den paar Steinen beeindrucken lassen wird. Du hast selbst gesagt, dass wir seine Zeitpläne behindern.«


  »Soweit ich weiß, hat immer noch Hatcher zu bestimmen und er dürfte mehr als beeindruckt sein.«


  »Hoffentlich hast du Recht.«


  Hoffentlich hast du Recht. Sie zweifelt noch immer an mir, dachte er. Aber warum sollte Connie Lambert auch anders sein? »Darauf wette ich.«


  Seine Sicherheit schien Connie zu beeindrucken, denn sie sagte nichts mehr. Der Mond hing mittlerweile über den Klippen von Graves, wo früher unzählige Schiffsbesatzungen ihr Leben verloren hatten. Peter starrte auf das regelmäßig blinkende Leuchtfeuer, während er sein Bier trank.


  »Ich wüsste gern, wie lange diese Steine kein Mondlicht mehr gesehen haben«, sagte Connie versonnen.


  »Oder wie lange sie dort gestanden haben, bevor sie zugeschüttet wurden. Wir haben nur noch sechzehn Tage, um das herauszufinden.«


  »Nicht gerade viel angesichts dessen, was wir beweisen wollen.«


  Angesichts dessen, was WIR beweisen wollen? Offenbar erhob sie bereits Ansprüche auf den Fund. Aber er ließ es ihr durchgehen. »Wir werden unser Bestes geben.«


  »Auf jeden Fall freue ich mich für dich.«


  Er sah sie an und empfand für Sekunden ein warmes, herzliches Gefühl. »Ich danke dir, Connie«, sagte er. Doch er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als Rauch seinen Kopf vernebelte. Urplötzlich war er gereizt. Weshalb freute sie sich auf einmal für ihn? Noch achtundvierzig Stunden zuvor hatte sie ihn fast wegen Vergewaltigung angezeigt.


  Er schwemmte die Frage mit einigen Schlucken Bier hinunter. Schweigend starrte er zum Mond hinauf, bis er in den dunkleren Teilen des Planeten Gesichter sah.


  »Bitte, nimm mir die Frage nicht übel, Peter, aber geht es dir gut? Hast du etwas?«


  Er wandte sich ihr zu. »Nicht dass ich wüsste. Was meinst du?«


  »Ich denke, dass du genau weißt, was ich meine.«


  »Du irrst dich, Connie.«


  »Seit der Nacht auf der Klippe wirkst du so… irgendwie beunruhigt.«


  »Ehrlich?«


  »Ja. Jetzt auch. Du wirkst irgendwie verschlossen… als ob du wütend wärst.«


  Der Vorwurf ärgerte ihn, aber das ließ er sich nicht anmerken. »Wahrscheinlich ist es die doppelte Belastung durch die Grabung und meinen Sohn. Wie du weißt, hat Andy seine Mutter verloren. Ich entschuldige mich gern, wenn ich einmal kurz angebunden oder unfreundlich war, aber der heutige Tag hat mich wieder ganz neu motiviert.«


  Ohne etwas zu sagen, sah sie ihn nur an und nickte.


  Eine weitere Minute verrann.


  Peter trank aus der Flasche. Sie beobachtet sehr genau, dachte er. Seit Lindas Rückkehr war jedes Interesse an Connie verflogen. Mehr noch er hatte sogar so etwas wie leichten Widerwillen entwickelt. Wie heute Morgen, und damals bei der Auseinandersetzung in der Küche. Das war noch vor Lindas Rückkehr gewesen. Beide Male hatte Connie seine Entdeckung zu behindern versucht. Wenn sie der Polizei tatsächlich einen Bericht über den Vorfall mit dem Bagger geschickt hätten, hätten die Steine nie das Licht dieser Welt erblickt. Er trank noch einen weiteren Schluck. Er konnte es sich nicht erklären, aber er spürte genau, wie Linda von seiner Seele Besitz ergriff und ihn gegen alle Versuche stählte, ihn an der Entdeckung der Steine zu hindern. Und was war in der Nacht auf der Klippe passiert? Ganz einfach, dachte er. Linda war schon immer eifersüchtig gewesen. Sogar noch im Tod. Eines passte zum anderen.


  Er trank noch einen Schluck. Am östlichen Himmel leuchtete eine Sternschnuppe auf, dann noch eine und noch eine. War das ein Omen? Ja, eine Bestätigung.


  Connie stand auf, um ins Haus zu gehen. »Jackie ist völlig aus dem Häuschen. Er kann kaum abwarten, bis die Welt endlich hört, dass die Iren Amerika entdeckt haben.«


  Peter lächelte. »Zu gegebener Zeit.«


  »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Connie.« Er trank sein Bier und freute sich über die Stille.


  Die Sterne waren ihm mit einem Mal so nah, als ob er sie mit den Fingernägeln vom Himmel kratzen könnte. Direkt über ihm stand Sagittarius, das Sternbild des Schützen. Er verband die leuchtenden Pünktchen und erkannte den Bogen des Jägers.


  Je länger er über die damalige Nacht auf der Klippe nachdachte, desto weniger verletzend empfand er sein Verhalten. Natürlich hatte er sich etwas gehen lassen, war auch vielleicht ein wenig zu brutal gewesen, aber es war ja auch wirklich kein alltäglicher Sex gewesen! Eigentlich sollte sie eher stolz sein und sich geschmeichelt fühlen, denn schließlich wurde man nicht jeden Tag zu einer ménage à trois mit einem Engel gezwungen.


  Er leerte die Flasche und ging zu Bett.


  In dieser Nacht schlief er wie ein neugeborenes Baby.
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  Beim ersten Anblick konnte Peter sich keinen Vers darauf machen.


  Zuerst dachte er an einen kleinen Schössling, der aus der Mitte des Steinkreises emporwuchs. Das Ding war nur schwer zu erkennen, und vermutlich hätte er es vor dem bräunlichen Sandboden überhaupt nicht wahrgenommen, wenn nicht die Sonnenstrahlen die Astgabelung grünlich hätten aufschimmern lassen.


  Er stieg über einen der Quader in den Kreis. Eine entrindete Astgabel, deren Enden vom vielen Anfassen dunkel verfärbt waren und glänzten. Wie ein Wegweiser steckte sie senkrecht im Boden.


  Hannahs Wünschelrute.


  Er konnte die Stiefelabdrücke der alten Frau überall erkennen. Im Schutz der Dunkelheit war sie heraufgestiegen und hatte ihre Wünschelrute nicht weit vom sechsten Stein in den Boden gesteckt.


  Peter zog den Ast heraus. Das Ende war angespitzt. Ansonsten war das Grabungsfeld unberührt. Zumindest sah er keine Veränderungen, kein Gesicht zwischen den Bäumen, kein Boot am Horizont. Doch die Botschaft war eindeutig: Genau an dieser Stelle sollte er graben.


  Jackie und Sparky gingen hinunter zu Flanagans Wohnwagen, um die Schlüssel für den Bagger zu holen. In der Zwischenzeit entfernten Connie und Peter die Plastikplanen von den Steinen. Gestern Abend hatte er beschlossen, sich Connie gegenüber strikt neutral zu verhalten. Natürlich konnte er noch nachvollziehen, was ihn angezogen hatte klug und hübsch, fröhlich und feinfühlig, humorvoll et cetera, et cetera. Doch seit der Schleier von seiner Seele genommen war, sah er sie in völlig anderem Licht. Er empfand nur noch Gleichgültigkeit, und da sie keine Gefahr mehr darstellte, hatte sich auch seine Missstimmung verflüchtigt.


  Andy dagegen machte ihm weit mehr Sorgen. Er war bereits in der Ich-möchte-nach-Hause-Stimmung aufgewacht und hatte sich während des Frühstücks immerfort beschwert, dass er die Insel nicht leiden könne und er sich fürchte. Peter hatte alle Vernunft aufgeboten, aber die Diskussion hatte nicht geholfen. Sechsjährige waren nun einmal nicht vernünftig. Auch Connie und Jackie hatten sich bemüht, aber der kleine Mann hatte ein missmutiges Gesicht gezogen, die Ärmchen verschränkt und seine Gefährten nur angefunkelt. Je mehr er gejammert hatte, desto mehr hatte Peter sich geärgert. Aber er hatte sich beherrscht, vielleicht nur wegen der anderen. Als er das Gejammer nicht länger ertragen hatte, hatte er Andy bis zum Aufbruch in sein Zimmer geschickt.


  Den ganzen Weg bis zur Klippe hatte Andy geschmollt. Wie gestern hatte er seine Decke neben dem Sieb ausgebreitet und grub seitdem schweigend im Boden. Auch gut, dachte Peter. Jedenfalls besser, als ständig nach Hause fahren zu wollen. Er sorgte sich schon mehr als genug um Flanagan. Der Hügel war durchwühlt wie ein Fuchsbau dazu hätten vier Erwachsene mit Schaufeln mehr als einen Monat gebraucht. Ein Blick genügte und ihm dürfte klar sein, dass sie den Bagger unerlaubt benutzt hatten. Peter baute darauf, dass Flanagan sich zu fein war, um zu ihnen heraufzusteigen. Außerdem waren die Baumaßnahmen auf der Klippe im Moment nicht das vorrangige Thema. Sie hatten noch eine Gnadenfrist von fünfzehn Tagen, bis Flanagan den Befehl zum Schleifen der Klippe geben würde.


  Tatsächlich ließ Flanagan sich nicht blicken.


  »Du wirst es nicht glauben, aber er hat einen Tag freigenommen«, verkündete Jackie, als er und Sparky wieder nach oben kamen. »Er trifft sich in der Stadt mit Hatcher und kommt nicht vor morgen zurück.«


  Peter war erleichtert. Demnach konnten sie ungestört weitermachen.


  Grinsend ließ Jackie die Schlüssel zwischen seinen Fingern baumeln. »Jimmy P.«, sagte er nur. »Ihm ist völlig egal, was wir hier treiben, solange wir den Bagger nur nicht von der Klippe stürzen.«


  Er erblickte die Wünschelrute in Peters Hand. »Was ist denn das?«


  Peter steckte den Ast wieder in das Loch zurück. »Genau hier werden wir anfangen zu graben.«


  Den ganzen Vormittag über arbeitete Jackie mit dem Bagger, während die anderen sich auf die Feinarbeit mit den Schaufeln beschränkten. Auf diese Weise hoben sie vom Rand der Steine Richtung Mitte einen zwei Meter langen Graben einen Meter breit und sechzig Zentimeter tief aus, ohne die Wünschelrute zu berühren. Der Aushub wurde eimerweise gesiebt. Dieses rüde Vorgehen machte Peter zwar nicht unbedingt glücklich, und neu war es auch nicht, aber dafür summte die Hoffnung auf aufschlussreiche Ergebnisse wie eine Wespe durch seinen Kopf.


  Ungefähr eine Stunde lang arbeitete Andy verbissen in der Nähe des Klippenrands. Jedes Mal, wenn Peter zu ihm hinübersah, schmollte der Kleine, doch Peter ignorierte es. Er hatte genug damit zu tun, die bedeutendste archäologische Sensation des zwanzigsten Jahrhunderts zu beweisen, und keine Zeit für Ablenkungen. Auf Connies Anregung hin hatte er seinem Sohn einige Schälchen gegeben, die Andy aber nicht haben wollte. In einem unbeobachteten Augenblick hockte Peter sich neben seinen aufsässigen Kleinen und flüsterte energisch auf ihn ein. »Hör mir gut zu, Andy, denn ich sage es nur dieses eine Mal du wirst hier sitzen bleiben und eine Sandburg bauen. Und wenn ich auch nur noch einen einzigen Mucks von dir höre, werde ich… werde ich…«


  Was?


  Wirst du was?


  (Ihm die Kehle durchschneiden.)


  Geräusche und Rauch.


  Gleich darauf war der Spuk vorbei.


  »Tu einfach, was ich dir sage, okay?«


  Andys Lippen zitterten. »Okay, okay.«


  »Na also.« Bebend vor Zorn ging Peter davon.


  Andy rührte sich nicht vom Fleck. Er arbeitete verbissen an seiner Burg, und als er müde wurde, schlief er einige Zeit auf seiner Decke. Der Protest war vergessen.


  Konzentriert arbeiteten die anderen und Peter drei Stunden lang, aber außer Sand, Kies und Muscheln förderten sie nichts zutage, nicht den kleinsten Gegenstand. Peter wurde immer ungeduldiger. Diese Suche konnte ewig dauern, aber ewig war zu lang. Wenn er nichts fand, um die Anlage datieren zu können, war alles verloren. Amerikas Stonehenge würde vom Angesicht dieser Erde getilgt werden wenn er nicht rechtzeitig einen Beweis zutage förderte.


  Kurz nach elf stieß Jackie plötzlich auf etwas Hartes.


  Er zog die Gabel des Baggers zurück, mit der er im Boden gestochert hatte, und Peter sprang in das Loch, um besser sehen zu können. Er fegte den letzten Sand mit einem Handbesen zur Seite. »Schon wieder ein Stein«, bemerkte Sparky.


  Mit den Schaufeln legten sie die Seiten frei. Obwohl der Stein noch größtenteils von Erde bedeckt war, war doch zu erkennen, dass er schmaler als die anderen war. Nur vierzig Zentimeter breit und dreißig tief. Auch die Farbe war anders. Die Oberfläche war schwarz, wie mit Asche überzogen, doch einige Schrammen ließen erkennen, dass der Stein ursprünglich weiß gewesen war.


  »Das ist Kalkstein«, sagte Peter bestürzt.


  »Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Connie.


  »Der nächste Steinbruch liegt in Vermont.«


  »Also muss der Stein von dort hierher gebracht worden sein?«, fragte Connie.


  »Na klar«, meinte Jackie. »Mit Pferden und Wagen war das nicht unmöglich.«


  »Der Haken an der Sache ist nur, dass in Vermont erst seit dem späten achtzehnten Jahrhundert überhaupt Kalkstein gebrochen wird«, entgegnete Peter.


  »Und was bedeutet das?«


  »Ich weiß nur, dass sich der nächstgelegene Steinbruch im Südwesten Irlands befindet.«


  Sie arbeiteten mit Schaufeln, Spachteln und Besen, um die ganze Länge des Steins unter der Bedeckung herauszuarbeiten. An der Stelle, wo sie begonnen hatten, steckte noch immer Hannahs Wünschelrute im Boden. Der Kalkstein war weich und empfindlich und musste sehr viel sorgfältiger ausgegraben werden als der Granit. Nach einiger Zeit hatten sie inmitten des Steinkreises einen pfeilerartig behauenen, massiven Kalkstein freigelegt.


  Ein Phallus aus Kalkstein, dachte Peter. Ein Fruchtbarkeitssymbol. Bei Gott!


  Der Stein, an dem Brigid verbrannt worden war.


  Die eine Flanke war ganz und gar mit einer schwarzen Schicht überzogen. Eingehend betrachtete Peter die Stellen, wo der Bagger den Stein ein wenig angekratzt hatte. Insgesamt war der Klotz gelblich braun verfärbt, als ob der Erdboden auf die Gesteinsproben abgefärbt hätte. Doch bei der schwarzen Schicht musste Peter keine Untersuchungsergebnisse abwarten, um zu wissen, dass es sich nur um Ruß handeln konnte. Er sammelte einige Steinsplitter in eine Tüte. Zumindest konnte er die Hinrichtung datieren. Das war auf jeden Fall ein Anfang.


  Mit einem Spachtel kratzte er am Fundament des Steins herum, wo er vermutlich einmal aufrecht gestanden hatte. Sorgfältig legte er mit einer kleinen Schaufel eine dunklere Schicht frei, auf der der Stein vermutlich gestanden hatte und die sich deutlich vom sandigen Untergrund abhob. Auch hier entnahm er eine Probe für chemische Untersuchungen.


  Auf der Oberseite des Steins entdeckte er haarfeine Risse. »Diese Risse sind durch Hitze entstanden«, sagte er.


  »Könnte es sein, dass man hier tatsächlich jemanden verbrannt hat?«, fragte Jackie.


  »Ja«, antwortete Peter.


  »Nach den Sprüngen zu urteilen, war das Feuer aber ziemlich heiß.«


  »Das kann man wohl sagen«, flüsterte Peter, während er immer weiter grub. Wie Recht sie hatten. Ich war dabei.


  »Glaubst du, dass die Alte wollte, dass wir diesen Stein finden?«


  »Schon möglich.«


  »Aber woher wusste sie, dass der Kalkstein genau hier lag und dass er etwas Besonderes war?«


  »Sie hat schließlich eine Wünschelrute«, belehrte ihn Sparky. »Vielleicht hat sie ja die Energiefelder erspürt.«


  »Schade, dass Steine nicht reden können«, bemerkte Jackie. »Ansonsten könntest du ihm ein Horoskop erstellen: Ein starker, schweigsamer Typ, der kühle, schattige Plätze liebt und dringend ein Bad braucht.«


  »Und du wirst bald ein paar neue Eier brauchen«, gab Sparky zurück.


  Peter achtete nicht auf die beiden, sondern tastete mit den Fingern im Erdreich herum. »Jetzt betreiben wir wenigstens ein bisschen anständige Archäologie«, sagte er. Er konnte die Hitze förmlich unter seinen Fingern fühlen.


  »Sieht mir nicht danach aus«, sagte Connie, als sie sich umwandte und sah, wie der weiße Bug der Kingdom Come durch die letzten Wellen schnitt und das Schiff unter ihnen in das ruhige Wasser der Bucht glitt.
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  »Shit!« Hatcher war der letzte Mensch, den Peter jetzt gebrauchen konnte.


  Neben ihm auf Deck standen Fred Goringer und ein anderer Mann, den Peter nicht kannte. Sie kletterten auf den schmalen Landungssteg hinunter.


  »Sie kommen zu uns herauf«, verkündete Sparky über die Kante gebeugt. »Warte nur, bis sie das alles sehen.«


  »Für ihn sind es immer noch Fundamente.«


  »Wir werden ihn nicht aufklären?«


  »Nein, denn uns fehlen tragfähige Beweise.«


  »Aber es wäre doch nicht schlecht, wenn wir ein paar Tage länger arbeiten könnten«, meinte Jackie.


  »Wir haben ihren Zeitplan bereits um drei Wochen verzögert. Noch mehr, und Poro könnte sie verklagen. Aber für Spekulationen ist es einfach noch zu früh.«


  Hatcher trug einen leichten hellen Anzug und ein blaues Hemd mit offenem Kragen. Er ging Goringer und dem anderen Mann voraus und begrüßte zuerst Peters Sohn, der auf der Erde mit seinen Power-Ranger-Figuren und einigen kleinen Steinen spielte.


  »Wir müssen wegen der Baumaßnahmen einiges besprechen«, erklärte Hatcher, »und wollten Ihnen bei dieser Gelegenheit einen Besuch abstatten.« Dann sah er die Steine. »Was, in aller Welt, haben Sie denn da gefunden?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher«, antwortete Peter so zurückhaltend, wie sein Beruf das verlangte, und wünschte inständig, dass die Männer auf der Stelle umkehrten.


  »Sieh sich einer diese Kolosse an! Massive Steine! Eins, zwei, drei… acht, nein, neun. Was stellen sie dar?«


  »Wir haben uns noch keine Meinung gebildet«, sagte Peter. »Es könnte das Fundament der Kapelle aus der Kolonialzeit sein, nach der Sie suchen. Oder auch etwas anderes.«


  Der dritte Mann, den Hatcher als Architekt Tom Rice vorgestellt hatte, stieg vorsichtig auf einen der Steine und betrachtete das Grabungsfeld. »Ich mag mich irren, aber meiner Ansicht nach wurden während der Kolonialzeit keine runden Kapellen errichtet. Übrigens auch zu keiner anderen Zeit.«


  »Das ist richtig, aber es gab durchaus mehrseitige Gebäude. Allerdings handelte es sich dabei hauptsächlich um Oktogone.«


  Rice nickte nachdenklich, aber überzeugt schien er nicht zu sein. Hatcher sah Peter an. »Und Ihre Indianertheorie?«


  »Ausgeschlossen ist gar nichts wir sind noch nach allen Seiten offen.«


  Dann war Connie an der Reihe. »Und was halten Sie davon?«


  »Ich bin nur für Erde und Schweiß zuständig.« Connie wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.


  Hatcher lächelte sie an, wie ein Mungo eine Kobra anlächelt. »Das steht Ihnen aber ausgezeichnet.«


  Connie sagte nichts darauf.


  »Auf jeden Fall«, meinte Goringer, »möchten wir Sie davon in Kenntnis setzen, dass in den nächsten Tagen unten in den Gängen der Klippe gebohrt werden wird. Seien Sie also nicht überrascht, wenn Sie Vibrationen spüren.«


  »Und warum wird dort unten gebohrt?«, erkundigte sich Sparky.


  »Wir bereiten Sprengungen vor. Sobald Sie hier fertig sind, wird die Klippe um einiges kürzer gemacht.«


  »Sprengungen«, wiederholte Andy fasziniert.


  Hatcher ging neben dem Jungen in die Hocke. »Ja, wenn ihr dann noch da seid, könnt ihr zusehen, wie die Männer die Klippe in die Luft sprengen. Aufregend, was?«


  Andys Augen wurden so groß wie Suppenteller. »Aber warum wird die Klippe in die Luft gesprengt?«


  »Das ist so: Wir brauchen einen festen, sicheren Untergrund, weil wir ein schönes Haus auf die Klippe bauen wollen. Ein Kasino, in dem die Leute spielen und ganz viel Spaß haben können.«


  »Wie im Zauberland?«


  Hatcher lachte leise. »Ja, genau wie im Zauberland. Aber dies wird ein Zauberland für große Leute.«


  Peter erstarrte, als Andy eine seiner Figuren in das Zentrum eines Kreises aus kleinen Steinen stellte und dann in die Luft katapultierte. »Andy«, begann er.


  Aber Hatcher unterbrach ihn. »Das ist ja eine tolle Burg, die du da gebaut hast.«


  »Das ist keine Burg, sondern ein Steinkreis genau wie der, den wir gefunden haben.«


  »Ihr habt einen Steinkreis gefunden?«, fragte Hatcher.


  »Ja, aber er ist kaputt.«


  Fragend sah Hatcher zu Peter empor. »Ein Steinkreis?« Er erhob sich und besah sich die Quader noch einmal. »Wie dieses Ding in England… dieses… dieses Stonehenge?« Und nach einer Weile: »Merritt hat mir verraten, dass Sie ein Faible für das Außergewöhnliche haben.«


  »Ich habe lediglich gesagt, dass mich der Fund an Megalithstrukturen in Großbritannien erinnert.«


  »Aber, Dad, du hast doch gesagt, dass die alte Lady«


  Aber Peter ließ Andy nicht aussprechen. »Du solltest lieber wieder mit deinen Figuren spielen.«


  »Welche alte Lady?«, fragte Hatcher mit Nachdruck.


  »Ihre frühere Verwalterin.«


  »Verwalterin… Sprechen Sie von Hannah Mac Ness?« Hatcher warf Goringer einen Blick zu und fing an zu lachen.


  »War sie etwa hier? Wie, zum Teufel, ist sie denn hierher gekommen?«, wollte Goringer wissen.


  »Wahrscheinlich mit einem Boot«, antwortete Peter.


  »Du lieber Himmel! Und was hat sie Ihnen erzählt? Dass ihre Vorfahren heilige Tempel errichtet haben und dass die Geister ihrer Ahnen dort noch immer wohnen?«


  Peter lief rot an, aber er hielt den Mund. Andy zog seine Kappe tief in die Stirn.


  »Heiliger Himmel!« Hatcher konnte sich gar nicht beruhigen. »Professor, es mag sein, dass es nichts von Bedeutung auf dieser Insel zu entdecken gibt aber eines steht bereits heute fest: Hannah Mac Ness hat sie nicht alle. Sie ist eine verrückte Alte, die Ihnen nicht einmal die Uhrzeit sagen würde, selbst wenn sie es könnte. Geben Sie bloß nichts auf ihr Geschwätz! Sie ist verrückt. Klar?«


  »Wir aber nicht.«


  Andys piepsiger Einwurf ließ Hatcher einen Moment lang erstaunt innehalten. »Aber andere schon. Ich habe keine Ahnung, was diese Steine darstellen sollen, aber der einzige alte Tempel, den Sie hier finden werden, besteht aus einem Haufen alter Guinness-Flaschen. Hannahs Großvater stammte aus der Gegend um Cork und ist ungefähr um die Jahrhundertwende zusammen mit einigen anderen hierher eingewandert. Mein Urgroßvater hat ihn bei der Hatcher-Pearson-Press als Illustrator beschäftigt, weil er in Irland als Graveur gearbeitet hatte. Soviel ich weiß, war ihre Mutter eine Indianerin eine Abakenakami. Sie haben hier auf der Insel gewohnt und von Ackerbau und Fischfang gelebt. Als mein alter Herr die Zeitung verkauft hat, hat er die Leute als Pächter übernommen. Hannahs Vorfahren waren Fischer und Farmer nichts weiter. Und steinerne Tempel haben die mit Sicherheit nicht erbaut.«


  Peters Herz sank ins Bodenlose. Plötzlich war alles bedeutungslos. Die Radierung war vielleicht eine Fälschung. Und das Tagebuch auch. Und erst recht die Behauptung, dass die Kelten im sechsten Jahrhundert die Steine errichtet hätten. Vielleicht war Hannahs Großvater ja verrückt genug gewesen, diesen Steinkreis zu errichten und ihn dann auf einer auf alt getrimmten Radierung zu verewigen. Er warf einen Blick auf den Kalkstein. Der Pfeiler war verkohlt und voller Sprünge. Nein. Nur weil der Großvater von Beruf Graveur gewesen war, war nicht automatisch auch alles gefälscht. Nein, es war echt. Er wusste es. Und Linda auch. Wieder vernebelte sich sein Kopf.


  Aber Linda war tot.


  Nein! Du hast sie gehört. Verdammt! Du hast ihre Gegenwart genau gespürt.


  Na klar. Zahllose Leute behaupten, dass Jesus mit ihnen gesprochen hätte. Was macht meine Behauptung glaubwürdiger?


  Sie hat dir das Leben gerettet, und sie hat dich hierher geführt.


  Weil du das nur zu gern so haben möchtest, fälschst du schon die Beweise. Hannah Mac Ness hat dich gerettet.


  Aber dieser Ort hat große Kräfte. Du hast sie vom ersten Augenblick an gespürt, und sie haben deinen Kopf, deine Träume und deine Seele beeinflusst.


  Und warum habe nur ich diese Kräfte gespürt?


  Hannah hat sie auch gespürt.


  Sie rennt mit einem Geweih und einer Wünschelrute durch die Gegend und spricht mit Druidenpriestern. Geistesabwesend starrte Peter zu Boden.


  »Sie behauptet, dass ihre Mutter in dem Haus, in dem wir wohnen, geboren wurde«, sagte Connie. »Und ihre Großmutter auch.«


  »Das ist schon richtig«, antwortete Hatcher. »Aber Pocahontas ist sie deswegen noch lange nicht.«


  »Und eine harmlose Landstreicherin wie die alten Bag-Ladys in der Stadt erst recht nicht«, ergänzte Goringer. »Sie ist sogar ausgesprochen heimtückisch, und Sie können von Glück sagen, dass Sie mit heiler Haut davongekommen sind.«


  »Einmal hat sie Fred angegriffen«, fügte Hatcher erklärend hinzu.


  Goringer wehrte ab. »Ich habe nicht damit gerechnet, aber besonders schwerwiegend war es nicht.«


  »Als sie dich zusammengeflickt haben, hat sich das aber ganz anders angehört.«


  Goringer zuckte die Schultern. »Sie hat mich mit einem Messer gestreift. Ich will damit nur sagen, dass man ihr nicht vertrauen kann. Sie ist unberechenbar, und bei allen ihren Aussagen sind Zweifel angebracht.«


  »Was hat sie eigentlich auf der Insel gewollt?«, fragte Hatcher.


  »Wahrscheinlich wollte sie wissen, was wir hier ausgraben.« Peters Knie bebten. Was die beiden sagten, stimmte nicht. Er hatte Dinge gesehen und gehört, die auf höhere Wahrheiten hindeuteten. Der Steinkreis war echt, authentisch, und Linda hatte ihm den Weg gewiesen. Dieser Fund war sein Schicksal. Die Erfüllung seines Lebens.


  Linda, gib mir noch ein Zeichen.


  »Wir haben ihr einen Platz in der besten Seniorenresidenz der Stadt angeboten«, sagte Goringer, »und als Antwort hat sie ein Stück aus mir herausgesäbelt. Sie mag die Menschen nicht. Sie hat mehr als siebzig Jahre in der Einsamkeit gelebt. Als wir mit der Familie einmal hier gepicknickt haben, hat sie uns mit Steinen beworfen. Unglaublich! Die Frau ist wirklich verrückt. Hat sie Ihnen verraten, wo sie jetzt lebt?«


  »Nein.« Nichts passte mehr zusammen.


  »Aber sie hat Ihnen eingeredet, dass Sie einen Steinkreis gefunden haben«, sagte Hatcher.


  Während ihres Gesprächs hatte Tom Rice die Steine näher inspiziert. Er bückte sich und wischte die restliche Erde ab. »Haben Sie irgendwelche Spuren einer Bautätigkeit gefunden Mörtel, Holz, Nägel, Füllsteine oder Ähnliches?«


  »Nein.«


  Rice stand auf und schlug sich die Erde von den Händen. »Das untere Drittel der Steine ist eindeutig heller«, sagte er.


  »Tatsächlich?«, fragte Hatcher.


  »Sieht ganz so aus, als ob sie teilweise im Boden gesteckt hätten.« Und dann zu Peter: »Haben Sie Bodenproben genommen?«


  »Ja.«


  »Irgendwelche Übereinstimmungen?«


  »Könnte sein.«


  »Was reden Sie da?«, fragte Hatcher.


  »Nun, ich bin kein Archäologe, aber in meinen Augen sieht es so aus, als ob die Steine einmal aufrecht gestanden hätten. Die oberen zwei Drittel sind verwittert, das untere jedoch nicht. Und deutlich blasser ist es auch. Das spricht dafür, dass die Steine längere Zeit aufrecht gestanden haben.«


  »Fangen Sie jetzt auch damit an?«


  Rice zuckte die Schultern. »Ich sage nur, wie ich die Dinge sehe, Fane.«


  Daraufhin wandte Hatcher sich an Peter. »Sind Sie auch der Ansicht, dass es sich um einen Steinkreis handeln könnte?«


  »Möglich wäre es.« Eine weitere Diskussion war zu diesem Zeitpunkt sinnlos. Bevor sie die Sache an die große Glocke hängen und das National Geographic, das Time Magazine und Rupert Murdoch informieren konnten, brauchten sie lupenreine Beweise. Beachte den Köder überhaupt nicht, ermahnte er sich. »Aber sehr viel wahrscheinlicher handelt es sich um eine Ente.«


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?«, fragte Hatcher.


  »Nun gut, um eine Kopie.«


  Verständnislos blickte Hatcher von einem zum anderen. »Und was soll das nun wieder bedeuten?«


  »Dass jemand vor einigen hundert Jahren einen Steinkreis aus der Bronzezeit nachgebildet hat«, antwortete Peter.


  »Wer sollte denn auf so eine verrückte Idee verfallen?«, fragte Hatcher. »Und vor allem, warum?«


  »Das weiß ich nicht. Nachbildungen sind im Grunde nichts Ungewöhnliches. Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert waren sie in England groß in Mode. Man erbaute im Garten gotische Ruinen, um sich dort der Melancholie hinzugeben. Zugegeben, etwas verrückt, aber nicht gerade selten.«


  »Aber wir befinden uns hier nicht in England.«


  »Aber in Neu-England, und an Nachbildungen mangelt es auch hier nicht.«


  »Aber warum sollte jemand ausgerechnet einen Steinkreis nachbilden?«


  »Aus Nostalgie oder auch einfach nur zum Spaß wer kann das schon wissen. Warum behaupten einige Menschen steif und fest, dass sie im Lake Champlain Dinosaurier gesehen hätten?«


  »Vielleicht war es ja einer Ihrer Vorfahren«, sagte Connie, um Peters Ausführungen zu stützen. »Solange sich jemand die Mühe macht, mitten in Texas die London Bridge wieder erstehen zu lassen, ist die Errichtung eines Steinkreises doch gar nicht so abwegig.«


  Hatcher dachte einen Augenblick lang darüber nach und nahm dann die Steine erneut in Augenschein. »Falls es sich tatsächlich um eine Replik handelt, warum liegt sie dann flach auf der Erde?«


  Peter wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich gehen würden. »Vielleicht hat jemandem das Bauwerk missfallen. Das ist jedoch ein geschichtliches und kein archäologisches Problem. Bisher haben wir lediglich die Oberfläche angekratzt.«


  »Wie steht es mit Beweisen?«, fragte Goringer.


  »Für eine europäische Besiedlung Amerikas vor Kolumbus gibt es keine Beweise.«


  »Was würden Sie sagen, wenn Sie darauf setzen müssten?«, fragte Hatcher.


  »Solange wir keine weiteren Kenntnisse haben, würde ich für die Replik plädieren.«


  Hatcher begutachtete, wie weit sie in einer Woche gekommen waren. »Ich hoffe nur, dass Sie alles bis zum Siebten über die Bühne bekommen. Anschließend wird die Klippe für das zukünftige Paradies eingeebnet.«


  Peter hatte das Gefühl, als ob man ihn in die Eingeweide getreten hätte. »Bis zum Siebten? Unsere Erlaubnis läuft aber bis zum Fünfzehnten!«


  »Der Zeitplan wurde geändert, weil das Sprengkommando nur am Siebten arbeiten kann. Tut mir Leid.«


  »Es tut Ihnen Leid? Uns bleibt nur noch eine einzige Woche! Wie sollen wir in den paar Tagen etwas beweisen?«


  »Sie werden sich eben beeilen müssen.«


  »Mit Schaufeln und Besen?«


  »Wenn es nach mir ginge, könnten Sie einen ganzen Monat bleiben, aber leider ist der Termin mit der Sprengfirma unverrückbar.«


  »Und was geschieht mit den Steinen?«


  »Professor, ich habe größten Respekt vor Ihrem beruflichen Gewissen, aber wir haben auf eine historische Kapelle oder etwas Ähnliches gehofft. Falls diese Kapelle je hier gestanden hat, so wurde sie von einem Hurrikan zerstört. Diese Steine sind nach Ihren eigenen Worten späteren Datums und vermutlich eine Nachbildung.«


  Der Kerl wollte Peter in seiner eigenen Schlinge fangen. »Aber falls es sich doch um eine archäologische Sensation handelt um ein amerikanisches Stonehenge?«


  »›Ein amerikanisches Stonehenge‹ das klingt gut.« Hatcher wandte sich an Goringer. »Findest du nicht auch?«


  »Stimmt«, antwortete Goringer und wiederholte genüsslich die Phrase.


  Hatcher drehte sich wieder zu Peter um. »Irre ich mich, oder haben Sie gerade eben noch behauptet, dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Replik handelt?«


  »Im Augenblick kann ich einfach noch keine weiter gehende Behauptung aufstellen was aber nicht heißen soll, dass die Anlage nicht doch antik sein könnte.«


  »Wie bitte? Sie wollen das Geschwätz der Alten tatsächlich ernst nehmen? Mein lieber Mann, ich denke, Sie sind Wissenschaftler!«


  Peter hätte am liebsten ausgeholt und Hatcher mitten ins Gesicht geschlagen. »Wir brauchen einfach noch mehr Zeit, um mögliche Beweise zu sichern.«


  »Den Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun. Der Zeitplan steht. Außerdem steht Ihnen ja der Bagger zur Verfügung.«


  »Archäologische Beweise lassen sich nicht mit einem Bagger sichern.«


  »Einigen wir uns darauf: Falls Sie in sieben Tagen nicht beweisen können, dass es sich um ein antikes Bauwerk handelt, haben Sie leider verloren.« Er blickte auf die Uhr. »Zur Not müssen Sie eben auch nachts arbeiten. Wie ich gehört habe, sind Sie ja von Ihrer Arbeit besessen.«


  Du Mistkerl, dachte Peter, aber er ließ sich nichts anmerken. Diesem Mann war völlig egal, ob es sich um eine Nachbildung oder um einen echten Steinkreis handelte. Ihn interessierte nur die alte Kapelle. Alles andere war wertlos. Er würde die Steine einfach ins Meer schieben oder sie zusammen mit der Klippe in die Luft jagen. Argumente waren in diesem Fall sinnlos, denn es waren seine Insel, seine Steine und sein Projekt. Falls Peter ständig räsonierte, konnte Hatcher die Nachforschungen auch auf der Stelle untersagen und andere Leute damit beauftragen. Irgendwelche Harvard-Studenten im letzten Semester oder Hilfskräfte aus Merritts Büro. Zur Not sogar Flanagan.


  Als Hatcher sich zum Gehen wandte, zauste er Andys Haare. »Ein fixer kleiner Mann bist du. Vielleicht wirst du ja auch einmal ein Archäologe wie dein Vater, was?« Dann verließ er zusammen mit Goringer und Rice die Klippe.


  »Irgendetwas müssen wir uns einfallen lassen«, sagte Connie, als sie außer Hörweite waren. »Womöglich sind wir gerade dabei, Amerikas Geschichte neu zu schreiben und die wollen alles in einer Woche in die Luft jagen! Können wir nicht wenigstens Earthwatch oder Merritt verständigen, um etwas mehr Zeit zu gewinnen?«


  »Auf privatem Grund können wir uns die Mühe sparen«, antwortete Peter.


  »Aber diese Steine gehören der Allgemeinheit und nicht ihm!«


  »Außer dem Gesetz ist ihm nichts heilig.«


  »Was muss man tun, damit etwas zum National Monument erklärt wird?«, fragte Sparky.


  »Dazu müssten sich die Steine auf staatlichem Grund und Boden befinden«, erklärte Peter. »In diesem Fall können wir jedoch nichts ausrichten. Absolut nichts. Die Steine sind Fane Hatchers Privateigentum.«


  »In meinen Augen ist das kriminell!«, erklärte Connie. »Weshalb interessiert er sich denn nicht für die Steine?«


  »Weil er ein Geschäftsmann ist.«


  Sieben Tage. In diesem Zeitraum wurde einst die Welt erschaffen. In derselben Sekunde klickte es in Peters Kopf.


  »Was werden wir jetzt tun?«, fragte Jackie. Er wirkte niedergeschlagen und machte den Eindruck, als ob er sich ganz persönlich von Hatcher hereingelegt fühlte.


  In diesem Moment vernahm Peter ein leises Flüstern in seinem Kopf.


  Er drehte sich um und betrachtete den Steinkreis. Mehr Bestätigung brauchte er nicht. Er wollte nie mehr daran zweifeln.


  Drei Viertel des Hügels waren abgegraben, doch der Rest war immer noch imposant. Der weiße Kalkstein ragte zur Hälfte aus dem Hügel hervor, und die Wünschelrute krönte die Stelle, an der sie mit dem Graben begonnen hatten.


  Eine Anordnung von stiller Größe. Wie große Kunst.


  Er nickte in Richtung auf den restlichen Hügel. »Wir werden das fehlende Stück des Kreises aufdecken.«


  »Gut.« Prompt erwachte Jackies Eifer. »Und dann werden wir die Steine aufrichten.«
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  »Demnach werden wir die Löcher mit dem Bagger ausheben?«, erkundigte sich Jackie.


  »Richtig«, antwortete Peter.


  »Aber du hast doch gesagt, dass darunter menschliche Überreste oder Artefakte liegen könnten.«


  »Genauso gut könnte man Zähne mit dem Brecheisen reparieren«, kritisierte Connie. »Wir werden genau das zerstören, was wir eigentlich retten wollten.«


  »Wie können wir die Steine ohne Funde datieren?«, fragte Sparky. »Welchen Sinn macht diese Aktion?«


  Natürlich hatten sie allesamt Recht, dachte Peter. Womöglich gingen wertvolle Beweise verloren. Selbst bei großzügigster Betrachtung gab es keinen vernünftigen Grund für sein Vorhaben. »Wir werden beides tun graben und gleichzeitig rekonstruieren«, erklärte er mit leiser Stimme.


  Es war fast zehn Uhr. Andy lag längst im Bett. Sie saßen zu viert auf der Veranda und tranken Bier und Wein. Eine Schale mit Obst stand auf dem Tisch, und über ihren Köpfen hing der Mond wie das Abbild einer Schöpfkelle am dunklen Nachthimmel. Wie eine Baggerschaufel, dachte Peter.


  Ein Teil von Peter weilte längst wieder auf der Klippe. »Sieben Tage sind viel zu kurz, um Beweise sorgfältig zu sichern. Das würde Wochen dauern«, erklärte er. »Aber ein Kreis aufrecht stehender Steine könnte Hatcher vielleicht bremsen.«


  »Er wird sich nicht darum scheren. Er will nur seine Kirche, und sonst nichts«, meinte Jackie.


  »Was soll uns das bringen?«, fragte Connie. »Der Mann kennt doch nur sein Geschäft.«


  »Das amerikanische Stonehenge«, sagte Peter.


  »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen«, erwiderte Connie.


  »Erinnerst du dich, wie Hatcher bei dieser Formulierung reagiert hat? In sieben Tagen können wir die Steine aufrichten, und dann benachrichtigen wir die Presse.«


  »Und was soll das bewirken?«


  »Als Geschäftsmann ist Hatcher auf ein positives Presseecho angewiesen. Stellt euch doch nur die Schlagzeile vor: KINGDOM HEAD das STONEHENGE AMERIKAS. Ganz gleich, ob der Kreis nun echt oder falsch ist er kann das Kasino um die Steine herum errichten oder den Kreis in eine Bar integrieren. Das ist auf jeden Fall spannender als eine Kirche. Und die Kosten für die Restaurierung spart er außerdem, weil wir ihm sein Stonehenge auf einem goldenen Tablett servieren werden. Die Presse wird uns aus der Hand fressen, und wir schinden etwas Zeit, um vielleicht doch noch endgültige Beweise zu erarbeiten.«


  »Aber wenn wir alles auf den Kopf stellen?«, fragte Connie.


  »Irgendetwas wird auf jeden Fall in unserem Sieb hängen bleiben.«


  Sie diskutierten noch eine Weile, doch zum Schluss gewann Peter ihre Zustimmung. Welche Möglichkeit hätten sie auch sonst gehabt? Bevor sie zu Bett gingen, fragte Jackie: »Und wie werden wir sie aufrichten?«


  »Mit Seilen und der Hebevorrichtung des Baggers.«


  »Das soll wohl ein Witz sein! Ohne Kran geht da gar nichts.« Mit diesen Worten ging er ins Haus, und Sparky folgte ihm.


  Connie und Peter blieben im Dunkel zurück. Die Kerze im Windlicht war fast heruntergebrannt. Gebannt beobachtete Peter, wie ein Falter der Flamme ein wenig zu nahe kam und zu Asche verpuffte. Tiefes Schweigen trennte sie so unpassierbar wie eine Herde vorbeimarschierender Elefanten.


  Schließlich brach Connie den Bann, indem sie ihr Weinglas auf den Tisch stellte. »Was ist los, Peter?«


  Peter nahm einen reifen Pfirsich aus der Schale.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe das Gefühl, dass du etwas verbirgst.«


  Er wandte den Kopf zur Seite, sodass nur sein halbes Gesicht beleuchtet wurde. »Ach ja?« Faszinierend, wie menschlich sich diese Pfirsichhaut anfühlte. Er rollte die Frucht auf der Handfläche hin und her.


  »Ja. Du sprichst so, als ob du gar nicht anwesend wärst.«


  Er zog das Messer aus dem Futteral an seinem Gürtel. »Vielleicht lenkt mich ja die Grabung ab.«


  »Meinst du? Warum habe ich dann das Gefühl, als ob du ganz woanders wärst und etwas vor uns verbergen wolltest?«


  »Das weiß ich nun wirklich nicht. Diese Frage kannst vermutlich nur du allein beantworten.« Ganz langsam schälte er die Haut vom Fruchtfleisch ab.


  »Ach, hör doch auf, Peter.«


  »Womit, wenn ich fragen darf? Was, zum Teufel, sollte ich denn vor euch verbergen wollen?«


  »Hör einfach mit diesen Spielchen auf. Seit der Begegnung mit Hannah benimmst du dich eigenartig. Andy empfindet das genauso. Heute Abend hat er mich gebeten, ihm eine Geschichte vorzulesen, weil du keine Zeit für ihn hattest.«


  »Ich habe zusammen mit Sparky gekocht!« Die lange Spirale der Pfirsichhaut erinnerte ihn an ein Bild von Dali.


  »Es geht mich ja nichts an, aber mir scheint, dass er ein wenig durcheinander ist. Seit zwei Tagen klagt er ständig über Kopf- oder Bauchschmerzen und jammert vor Heimweh. Er wirkt ängstlich und glaubt, dass du böse auf ihn bist und dass du ihn nicht mehr magst.«


  »Dass du ihn nicht mehr magst.« Die Worte schnitten so heftig in seine Seele, dass er unwillkürlich zusammenzuckte. Aber schon setzte sich sein Unterbewusstsein zur Wehr. Lass dich nicht von ihr beeinflussen. Lass es nicht zu. Du weißt, was wichtig ist. Er legte das Messer auf den Tisch. »Das ist ja lächerlich«, sagte er. »Ich liebe Andy.« Die Haut ringelte sich wie eine Schlange, als er sie sorgfältig zu einem hohlen Pfirsich zusammenfügte. Dann platzierte er die Frucht auf dem Hals seiner leeren Flasche.


  Hello, Dali, youre looking swell, Dali. Its nice to have you back where you belong…


  Der nackte Pfirsich starrte wie ein leeres Gesicht vom Teller zu ihm empor. »Er hat nur Sehnsucht nach seinen Spielkameraden. Und das Fernsehen vermisst er auch. Das ist alles.«


  Connie nickte. »Mag sein«, sagte sie.


  Die Schneide des Messers war klebrig.


  Er spürte, dass sie ihn anstarrte. Offenbar hatte sie noch mehr auf dem Herzen, wusste aber nicht recht, wie sie mit ihm reden sollte. Es wurde immer mühsamer. »Es dauert ja nicht mehr lang«, sagte er. Dann nahm er den geschälten Pfirsich in die Hand und schnitt ein keilförmiges Stück heraus. Die Innenseite schimmerte in einem satten Pink.


  »Aber damals in der Nacht…« Sie zögerte. »Damals in der Nacht, bei unserem Spaziergang, hielt ich dich für einen richtig netten Mann. Aber dann ist etwas geschehen, was ich einfach nicht verstehen kann.«


  »Komplimente höre ich immer gern, Connie.«


  Unbeirrt sah sie ihn an.


  Wieder schnitt Peter in das üppige Pink. »Möchtest du ein Stück Pfirsich?« Grinsend hielt er ihr den Schnitz auf dem Messer hin.


  Sie starrte auf das Messer. »Nein, danke.«


  »Ich will dich wirklich nicht aufhalten.«


  Sie stand auf. »Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Connie.«


  An der Tür drehte sie sich kurz um. »Peter?«


  »Ja.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.«


  Sie fragte nicht, wer mit dem sie gemeint war, und ging wortlos ins Haus.


  Peter warf sich das Stück Pfirsich in den Mund.


  Eine Stunde später saß Peter noch immer auf der Veranda. Die Kerze war längst erloschen, doch es war hell genug, um etwas zu erkennen. Er trank noch ein Bier und hatte plötzlich große Lust auf eine Zigarette. Vor sieben Jahren hatte er das Rauchen aufgegeben, aber so stark hatte ihn das Bedürfnis noch nie heimgesucht.


  Als er sicher war, dass Connie und die Kellehers schliefen, ging er zum Strand hinunter. An Schlafen war jetzt nicht zu denken. Bis zur Klippe waren es fünfzehn Minuten. Dank der Ebbe war das Meer ruhig. Als der Sand unter seinen Sohlen knirschte, hatte er das Gefühl, dass seine Träume wieder erwachten.


  Die Luft vibrierte, als ob sie elektrisch geladen wäre. Die leichte Brise schmeckte rauchig. Die Sterne funkelten intensiv wie nie, und am östlichen Himmel hing ein blutroter Mond. Eine Nacht für Poeten und Songschreiber. Bei jedem Schritt kamen ihm neue Verse in den Sinn.


  Dont go around tonight.


  Well, its bound to take your life.


  In ein paar Minuten fielen ihm mindestens ein Dutzend Lieder über den Mond ein von Theres a Moon Out Tonight und Moon of Love bis zu dem altbekannten Moon River.


  I see the bad moon arising.


  I see trouble on the way.


  Blue Moon von den Marcels, sogar Stagger Lee alles Texte über den Mond und über die Liebe. Doch der Song von Jackies Creedence-Clearwater-Revival-CD kehrte immer wieder.


  I see earthquakes and lightnin.


  I see bad times today.


  Dont go around tonight.


  Well its bound to take your life.


  Die Worte dröhnten durch seinen Kopf. I hear the voice of rage and ruin.


  Er versuchte die Zeilen mit anderen Texten zu übertönen, summte den einen oder anderen Song, bis er schließlich lauthals jeden Refrain grölte, der ihm in den Sinn kam.


  Hope you got your things together.


  Hope youre quite prepared to die…


  Guter Gott, warum hörte das denn nicht auf? In voller Lautstärke brauste die Musik durch seinen Kopf. Er begann zu laufen immer nah am Saum der Wellen entlang, stolperte über Berge von verrottendem Tang und zermatschte alles unter seinen Schritten.


  One eye is taken for an eye.


  Was er auch tat er hörte immer dieselben Sätze. Am Ende des Strands angekommen, schnappte er völlig durchnässt nach Luft. In seinem Kopf dröhnte der Refrain:


  THERES A BAD MOON ON THE RISE


  THERES A BAD MOON ON THE RISE


  THERES A BAD MOON ON THE RISE


  THERES A BAD MOON ON THE RISE


  THERES A BAD MOON ON THE RISE


  THERES A BAD MOON ON THE RISE…


  »Guter Gott!«, schrie er.


  Da war es vorbei.


  Absolute Stille. Nichts regte sich. Er stand direkt am Fuß der Klippe.


  Er stützte sich gegen einen größeren Felsen. Sein Hemd war ein kalter Gipsverband. Er ruhte sich einige Minuten aus, bis er sich wieder ganz unter Kontrolle hatte. Ein Whirlpool, dachte er. Nur ein kleiner Whirlpool in meinem Kopf. Ein erneuter Anschlag auf seine Standfestigkeit wie der Gesang der Sirenen, die Odysseus auf dem Heimweg verführen wollten.


  Aber wie erklärte sich das nagende Schuldgefühl? Das nagende Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben?


  Wahrscheinlich verdankte er das Connies Vorhaltungen, sagte er sich. Du bist ein guter Vater. Du liebst deinen Sohn. Was ist schon dabei, wenn man einmal etwas abwesend und schroff ist? Im Augenblick beschäftigen dich großartige, wichtige Dinge. Wichtiger, als du es dir je hättest träumen lassen, auch wichtiger als diese plötzlichen Heimwehanfälle deines Sohnes. Vielleicht machst du ihn in der Tiefe deiner Seele, ganz tief drinnen, wohin das Sonnenlicht nicht reicht, doch für Lindas Tod verantwortlich. Aber das ist nicht verwerflich, sondern nur natürlich. Schließlich könnte Linda heute noch leben, wenn er gehorcht hätte.


  Er stieg auf die Klippe hinauf, die verlassen und still vor ihm lag. Kein Kreis von Gemeindemitgliedern, keine hysterisch schreienden Kinder, keine brennende Hexe.


  Natürlich nicht. Heute war er schließlich wach. Hellwach. Alles war klar. Keine brüllenden Refrains mehr. Nichts. Er hatte alles im Griff und war bereit.


  Der Mond hatte sich in grelles Orangerot verfärbt.


  Er musste nicht lange überlegen. Er wusste genau, was er wollte. Den ganzen Abend hatte er darüber nachgedacht. Mindestens seit sechs Stunden dachte er an nichts anderes. Es war ziemlich unorthodox aber zum Teufel damit! Das war schließlich das gesamte Unternehmen. Irgendjemand hatte den Regler wieder aufgedreht. Die Luft knisterte.


  Rauch. Der Geruch drang direkt in sein Gehirn. Aber diesmal war der Geruch angenehm, ohne die beißende Schärfe.


  Sorgfältig entfernte er die Planen. Der Sand war noch warm. Nachdem er die Planen gefaltet und verstaut hatte, ging er zum Bagger. Der Schlüssel steckte. Er kletterte ins Führerhaus und startete den Motor. Sofort brüllte er auf.


  Der Hebel vibrierte in seiner Hand. Als er ihn zu sich zog, hob sich die Gabel wie der Rüssel eines Elefanten. Ganz automatisch glitten seine Hände über die Instrumente und Hebel, als ob er sein Leben lang nichts anderes getan hätte. Faszinierend, wie leicht und mühelos er die Maschine durch alle Stellungen und Programme manövrierte. Als ob er von ihr gesteuert würde und nicht umgekehrt. Er war wie berauscht.


  Er schaltete die Scheinwerfer ein und rollte zu dem Stein, den sie zuerst ausgegraben hatten. Wie eine gefallene Götterstatue lag er auf der Erde. Geschickt bewegte Peter die verschiedenen Hebel, bis sich die Schaufel dahinter ins Erdreich grub, wo der Stein einst gestanden hatte. Ja, er musste Connie Recht geben. Bei dieser Aktion zerstörte er alle kleineren Artefakte in situ. Aber es war ihre einzige Chance. Irgendetwas würde schon auftauchen, damit er der Welt den Beweis liefern konnte. Dann würde er Hatcher mit der Nase darauf stoßen. Und Merritt auch.


  Er sprang aus dem Führerhaus, um das Loch in Augenschein zu nehmen. Das Erdreich der Klippenoberfläche war sehr viel härter als der Sandhügel, den sie bisher abgegraben hatten. Außerdem hatte die Schaufel eine Menge kleinerer Feldsteine zutage gefördert. Natürlich, die Befestigungssteine des Megalithen.


  Er schätzte die Größe des Lochs und sprang noch einige Male von der Maschine, um das Ergebnis mit der Schaufel nachzubessern. Als er fast einen Meter tief gegraben hatte, befestigte er die Höhlung mit den kleineren Feldsteinen. Gar zu gern hätte er das Erdreich durchwühlt, aber das musste warten.


  Um ein Uhr hatte er die Basis so weit ausgestaltet, dass er zufrieden war. Nach zweistündiger Arbeit war er schweißüberströmt, und seine Muskeln schmerzten, aber müder fühlte er sich nicht. Abgesehen vom Abendessen auf der Terrasse, hatte er seit dem frühen Morgen unablässig gearbeitet. Er hätte erschöpft sein müssen, aber stattdessen fühlte er sich beschwingt und stark. Dieser Ort verfügte wahrlich über magische Kräfte. Noch in der kleinsten Zelle seines Körpers fühlte er sie. Sein Kopf war klarer denn je.


  Mit vorgestreckter Gabel schob er den Stein nach vorn, bis er den Rand des Lochs ein Stück weit überragte. Dann schwang er die Maschine herum und hob das Kopfende des Steins mit dem äußersten Rand der Schaufel einen knappen halben Meter an. Er sprang ab und schlang das Kunststoffseil mehrere Male um den Stein. Anschließend senkte er ihn wieder ab, wendete die Maschine und befestigte das Tau mit einem fünffachen Knoten an der Hebevorrichtung. Als er den Hebel bis zum Anschlag zurückschob, hob sich der Stein wie eine Rakete in die Senkrechte.


  Plötzlich krachte es, als ob der Blitz eingeschlagen hätte.


  Im Licht der Scheinwerfer stand der Riese aufrecht, und die Taue umzingelten ihn wie gelbe Schlangen. Der Knoten war gerissen. Peter sprang von der Maschine herunter. Der Stein hing mit einer Neigung von fünfzehn Grad in dem Loch, in dem der unterste Teil bereits Halt gefunden hatte.


  Einige Sekunden lang fürchtete er, dass der Stein umstürzen könnte, aber der Sockel hatte ihn bereits fest im Griff. Rasch griff er nach der Schaufel und arbeitete ungefähr eine halbe Stunde an der Seite, wo die Umrandung eingestürzt war.


  Dann ging er um den Stein herum und überlegte, wo und wie er die Gabel noch einmal ansetzen sollte. Um den Riesen in die Senkrechte zu bugsieren, musste er ihn erneut befestigen und ihn so lange vor und zurück bewegen, bis er seinen Platz fand. Während er sein weiteres Vorgehen plante, stützte er sich unbewusst mit der flachen Hand gegen den Megalithen.


  Nach dem jahrelangen Schlaf fühlte er sich feucht und kalt an.


  Versonnen stand Peter eine ganze Weile so da, bis ihn plötzlich ein heißes Gefühl durchpulste. Es war verrückt. Er wusste es. Ein zwölf Tonnen schwerer Monolith aus blauem Granit! Es war undenkbar. Aber er konnte sich nicht länger zurückhalten. Er drückte seine Schulter gegen das überhängende Ende des Steins und spürte die ungeheuere Masse, die ihn zu Brei zerquetschen konnte.


  Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen.


  Die Reaktion war fast nicht zu spüren.


  Weeeeeoooooo! Ein Schlag durchfuhr ihn.


  Er holte tief Luft und konzentrierte sich mit aller Macht. Dann stemmte er seine Schulter und seine Hände erneut mit geballter Kraft gegen den Stein und drückte stöhnend mit geschlossenen Augen und zusammengepressten Lippen dagegen. Die Muskeln seiner Schenkel wölbten sich, und die Sehnen am Hals spannten sich wie Ankertaue. Sein Körper bebte vom Kopf bis zu den Zehen, während er gegen die gewaltige Masse ankämpfte. Und dann spürte Peter erneut einen winzigen Ruck, spürte, wie der Stein unter dem Druck ein ganz klein wenig emporglitt, während sich seine Beine wie hydraulische Stützen in den Boden rammten.


  Die Erde dröhnte, als der gewaltige Stein seinen Platz einnahm.


  Peters Lunge explodierte. Sein Gesicht war klatschnass, und seine Schultern schmerzten unerträglich.


  Aber der Stein stand senkrecht wie ein Zeigefinger wies er zum Himmel empor.


  Peter war nicht im Geringsten überrascht. Vom ersten Moment an hatte er gewusst, dass er ihn würde bewegen können. Es war eine Sache des Glaubens. Wie Samson einst die Säulen des Tempels niedergerissen hatte nur umgekehrt.


  Peter.


  Er fuhr herum, weil er dachte, dass Connie heraufgekommen wäre.


  Ich habe auf dich gewartet.


  »Hm?«


  Die Scheinwerfer des Baggers tauchten die Umgebung in helles Licht, aber es war niemand zu sehen.


  Peter, ich werde stärker.


  »Linda?« Er konnte kaum atmen, so sehr bebte er innerlich. »Wo bist du?« Er drehte sich um sich selbst, aber die Klippe war leer.


  Ganz nah bei dir.


  »Wo?« Er konnte die Stimme deutlich hören, aber aus welcher Richtung sie kam, konnte er nicht feststellen.


  Hier.


  Sein Kopf fuhr zur anderen Seite herum, und sein Blick fiel auf das letzte Viertel des Hügels, aus dem die Wünschelrute wie ein leuchtender Pfeil herausragte.


  Im ersten Moment glaubte er, dass ihm schwindlig wäre, wie wenn er nach dem Aufwachen zu schnell aufgestanden wäre. Doch sein Blick war klar. Über der Wünschelrute bewegte sich etwas. Nichts Körperliches, eher formlose Gelatine. Er fixierte die Erscheinung genauer. Es sah aus, als ob aus einem winzigen schwebenden Punkt heiße Luft austräte, aber eine genaue Quelle konnte er nicht erkennen. Der Mond dahinter schlug Wellen eine verzerrte krebsrote Riesenkrabbe vor einem schwarzen Himmel.


  »Linda?«


  Ja, Peter. Ich bin es. Linda. Deine Linda.


  Es war eindeutig ihre Stimme, doch seltsam körperlos. Aber das war klar, schließlich war sie ja nicht lebendig. Es war ihre geistige Form, die mit ihm sprach. Ihr Geist das Ektoplasma seiner Linda. Er hörte die Stimme direkt in seinem Kopf.


  Peter, ich werde stärker.


  »Linda…«, flüsterte er. Er blinzelte, um die Schwaden besser fixieren zu können. »Im Sumpf das warst du.«


  Ja.


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Ja, Peter, ich habe dir das Leben gerettet.


  »Und du hast mich hierher geführt.«


  Um die Steine aufzurichten…


  »Ich werde es tun, mein Schatz. Das verspreche ich.«


  Um mich stark zu machen…


  »Um dich stark zu machen?«


  Damit ich zurückkommen kann.


  »Zurück zu mir?«


  Ja. Ja.


  »Aber… wie soll das gehen, Linda?«


  Du musst etwas tun, Peter.


  Dunkle Wirbel kreisten in seinem Kopf, und vor Schwäche war er auf die Knie gesunken. »Ja, ich bin zu allem bereit.«


  Kreischend schrie eine Möwe irgendwo in der Dunkelheit.


  Du weißt es, Peter.


  »Nein, ich weiß es nicht. Sag es mir!«


  Doch, Peter, du weißt es schon die ganze Zeit.


  »Was soll ich wissen? Bitte…«


  Wieder schnitt der Schrei der Möwe durch die Nacht.


  Andy.


  »Wie bitte?«


  Ich möchte ihn haben.


  »Nein, Linda. Nein.«


  ICH MÖCHTE IHN HABEN.


  »Aber er ist mein Sohn.«


  Einen Moment später war alles vorbei und die Luft wieder völlig unbewegt.


  Sie war verschwunden, und an ihrer Stelle blickte ein geschrumpfter Mond tadelnd auf ihn herunter.


  »Aber er ist doch mein Sohn.«
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  Der Himmel war weiß.


  Er beobachtete, wie die Sonne als blutige Oblate aus dem Wasser emportauchte. Um sechs Uhr war sie bereits heiß, stechend heiß und weiß. Ein schlimmer Tag stand bevor.


  Seit fünf Stunden saß er nun auf der Veranda, hatte den Mond verblassen sehen und Rauchgeruch wahrgenommen. Der letzte Rest des Pfirsichs war braun geworden, und Insekten krochen auf ihm herum. Das Messer lag noch auf dem Tisch.


  Als sein Blick darauf fiel, meldete sich eine leise Stimme in seinem Kopf: Verlasse die Insel. Geh fort, solange noch Zeit ist. Pack deinen Sohn und lege so viele Meilen wie möglich zwischen dich und diese verdammten Steine. Sollen andere sich darum kümmern. Sollen sie die Klippe ruhig in die Luft sprengen und alles zu Staub zermalmen. Fahr weg, fahr möglichst schnell weg.


  Aber dann übertönte ein lautes Knattern die Stimme.


  Er ergriff das Messer und ging ins Haus. Ihr Schlafzimmer lag ganz hinten im Flur. Die Treppenstufen ächzten unter seinen Schritten. Durch die geschlossenen Türen hörte er, wie die anderen sich in ihren Betten herumwälzten. Leise betrat er sein Zimmer und schloss die Tür.


  Andy schlief tief und fest. Lambkin hielt er am Fuß gepackt. Peters Bett war unberührt. Irgendwann in der Nacht hatte Andy offenbar das kleine Nachttischchen zwischen den Betten beiseite gerutscht und die Betten näher zusammengeschoben. Der kleine Reisewecker neben dem Kopf des Jungen summte. Es sah Andy nicht ähnlich, dass er den Weckton verschlief.


  Peter stellte das Summen ab. Dann sank er auf sein Bett und sah Andy beim Schlafen zu. Das Messer in seiner Hand fühlte sich klebrig an. Orangefarbenes Sonnenlicht drang durch die Gardinen ins Zimmer und belebte die Züge des Jungen. Wie sehr er doch Linda ähnlich sah. Das schwarze Haar, die federzarten Augenbrauen, die aufgeworfenen Lippen und die großen, feucht schimmernden Augen. Sein eigenes Erbteil war weit weniger ausgeprägt. Im Grunde hatte der Kleine nur das Profil von ihm. Eine Weile studierte er Andys Züge, bis sein Blick auf das Ohr fiel. Eine feste, pinkfarbene Spirale, die sich in einem winzigen Punkt verlor. Wie ein kleiner Wirbelwind, dachte er. Ja, sein eigenes Ohr sah genauso aus. Sein Blick wanderte weiter zur Wange und zum Kinn. Faszinierend, wie fest und zugleich zart Kinderhaut war. Ohne Falten, Pickel oder Narben. Nur straffe, butterweiche Haut mit winzigen Härchen. Wie die Haut eines Pfirsichs.


  Als ob Peters Daumen ein Eigenleben führte, strich er plötzlich über die Schneide und prüfte die Klinge. Sie war scharf wie ein Rasiermesser.


  Zwei haarfeine Falten zogen sich quer über Andys Hals von einem Ohr zum anderen. Peter sah genauer hin und bemerkte einen zarten Staubfilm in der Rille und einige Schweißperlchen. Selbst mitten im Winter war Andys Pyjama am Hals immer feucht der Tau der Träume, wie Peter das nannte. So etwas kam von nächtlichen Märchenträumen, erklärte er seinem Sohn. Sein Blick fiel auf Andys Kehle. Ja, er sah deutlich, wie der Pulsschlag unter der Haut vibrierte. Er dachte an das kleine Herz dicht unter der Oberfläche und fragte sich, wie oft es wohl in diesem sechseinhalbjährigen Leben schon geschlagen hatte. Vermutlich ließ sich das ziemlich genau errechnen. Wie oft es noch schlagen würde, bevor es endgültig stillstand?


  Tu es.


  Seine Hand hob das Messer. Verwundert sah er es an. Es war sein Messer, aber seine Hand war es nicht.


  Eine Sekunde lang schoss ein Gedanke gleißend hell wie ein Blitz durch dichten Rauch. Was, um alles in der Welt, tue ich, fragte sein Verstand. Was tue ich? Plötzlich sah er von einer höheren Warte, wie er mit hoch erhobenem Messer neben seinem schlafenden Sohn saß und ihn mit dem Tod bedrohte. Ein irrer Moment, fern vom normalen Leben, fern von seiner Geschichte und allen seinen Idealen. Das bin nicht ich.


  Ungläubig starrte er auf das Messer.


  Was geht hier vor?


  »Die Toten beneiden die Lebenden.«


  Aber Linda konnte das doch unmöglich wollen!


  Seine Hand sank auf sein Knie. Guter Gott. Das bin nicht ich. Nicht ich. Er presste den Daumen gegen die Schneide und fühlte, wie die Düsternis von seinem Kopf Besitz ergriff, sich in alle Gehirnwindungen und Höhlungen drückte und seine Denkfähigkeit auslöschte.


  Linda, flüsterte sein Kopf.


  Seit du zum ersten Mal deinen Fuß auf diese Insel gesetzt hast, war sie stets bei dir sie hat dich verändert, dich verrückt gemacht, dich gegen die anderen Menschen beeinflusst, dir Vorurteile, Wut und unglaubliche Gelüste eingeflößt. Wie damals in der Nacht mit Connie. Wie bei den Zusammenstößen mit Andy. Wie jetzt. Lasse sie nicht in dich hinein, denn sie vergiftet dich. Aber warum? Eines passte nicht zum anderen. Es machte alles keinen Sinn. Linda würde das doch niemals wollen! Nicht ihr eigenes Kind!


  Sie wird versuchen, Ihren Kopf zu beherrschen und Sie Dinge tun zu lassen, die Sie später bereuen könnten.


  Aber nicht mit Andy. Er sah auf seinen Sohn hinunter, auf das süße Kindergesichtchen. Wieder flüsterte die Stimme in seinem Kopf: Geh fort, solange noch Zeit ist. Pack deinen Sohn und kehre nach Hause zurück. Andy bewegte sich, und sofort flammte Peters Kopf wieder auf.


  Tu es.


  Sein Kopf brannte, dass es ihm den Atem nahm.


  Los.


  Es war unglaublich, aber seine Hand hob sich, gegen seinen Willen. Verständnislos starrte er sie an.


  Los.


  Ein einfacher Schnitt quer über die Kehle. Sonst nichts. Das war nicht weiter schwer.


  Los! schrie sie.


  Blut quoll aus den verletzten Adern an Andys Hals.


  Andy in einem See aus Blut und überall Fliegen.


  JETZT!


  Ein Kreis aufrecht stehender Steine, eine Rauchsäule und Linda mit weit ausgebreiteten Armen.


  GIB IHN MIR!


  Wimmernd starrte er auf seine Hand, die den Horngriff so fest umklammerte, als ob er daran festgeschweißt wäre.


  Ich werde zu dir kommen, Peter. Ich komme zurück.


  Jeder Herzschlag schmerzte. »Andy«, hörte er sich flüstern.


  Gib ihn mir.


  Warum tat sie das? Er war doch auch ihr Sohn.


  LOS!


  Die Klinge blitzte wie Feuer.


  »Im gesamten Universum gibt es nichts Grausameres.«


  Die Ader an Andys Hals pulsierte. Sieh ihn dir an, sagte die geheimnisvolle Stimme, sieh deinen kleinen Jungen an. Du liebst ihn. Du liebst ihn.


  Los! Los!


  Der Pulsschlag des Pfirsichs.


  Der Pulsschlag.


  Der Pulsschlag der Liebe.


  Nein, Linda, NEIN, ICH KANN MEINEN SOHN NICHT TÖTEN.


  Seine Finger öffneten sich, als ob sie den Teufel gepackt gehalten hätten, und das Messer fiel zu Boden.


  »Daddy, was machst du da?« Erschrocken blickte Andy sich um.


  Peter schüttelte den Kopf und schob das Messer mit dem Fuß unter das Bett. »Zeit zum Aufstehen!«


  »Warum schaust du mich so an? Weinst du?«


  Er rieb seine Augen. »Ich bin nur ein wenig müde.« Sie war fort, aber sein Kopf fühlte sich versengt an. Peter küsste Andy auf die gerötete Wange und den Hals. »Ich liebe dich, kleiner Mann. Ich liebe dich sehr.«


  »Ich liebe dich auch. Du hast dich geschnitten.«


  Erschrocken besah sich Peter den Schnitt in seinem Daumen. Er hatte die Schneide nicht einmal gespürt. Er leckte das Blut ab. »Es ist nur ein Kratzer.«


  »Dad, fahren wir heute nach Hause?«


  »Nein, Andy, aber in einer Woche.«


  »Aber ich möchte heute wegfahren. Ich habe Angst. Ich mag die Insel nicht.« Weinerlich verzog er das Gesicht.


  Peter drückte ihn an sich. »Dir wird nichts passieren, mein Sohn. Nichts. Das verspreche ich.«


  Andy schob Peter weg. »Du erdrückst mich ja.«


  »Es ist bald vorbei.«


  Andy sah ihn merkwürdig an. »Aber, Dad…«


  »Kein ›Aber, Dad‹. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.« Er sah auf die Uhr. »Wir müssten schon sehr viel weiter sein.«


  »Aber, Dad.«


  »Zieh dich an, Andy.«


  »Weinst du ganz bestimmt nicht?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Sie trafen sich mit den anderen am Frühstückstisch und machten sich nach einer kurzen Mahlzeit gemeinsam auf den Weg zur Klippe.


  Unterwegs rebellierte Peters Magen mehr und mehr. Im Leben war Linda stets eine scharfsinnige Frau gewesen und hatte vieles erahnt. Ihre innere Stimme hatte sie stets gewarnt, wenn etwas nicht in Ordnung war wenn Peter log oder versuchte, etwas vor ihr zu verbergen. Egal, ob es um schlimme Neuigkeiten oder um ein Geburtstagsgeschenk ging man konnte nichts vor ihr verbergen. Sie registrierte die kleinsten Regungen und jede Veränderung im Tonfall. Womöglich hatte sie ja besondere Antennen für die Pheromone ihrer Mitmenschen. Keine Ahnung, wie sie es anstellte, alle Geheimnisse zu erspüren. Wahrscheinlich kannte sie seine Pläne lange, bevor er zum ersten Mal seinen Fuß auf diese Insel gesetzt hatte. Und sie wusste auch, dass er ihr Andy niemals überlassen würde, dass er ihn niemals opfern würde. Mochte die Belohnung auch noch so verlockend sein.


  Und nun fürchtete er sich vor ihrer Reaktion auf seine ablehnende Haltung.


  »Was zum Teufel…« Mit offen stehendem Mund starrte Jackie auf den einen aufrecht stehenden Koloss.


  »Ich habe ihn in der vergangenen Nacht aufgerichtet.« Peter erklärte ausführlich, wie er den Stein an der Gabel befestigt hatte. Die halbe Nacht hatte er allein damit zugebracht, die entsprechenden Hebel und Manöver des Baggers zu erlernen, damit er sich nicht bei der Arbeit selbst umbrachte. Wieder und wieder hatte er den Stein verschieben müssen, die Höhlung immer wieder ausschaufeln und die Basis erneut befestigen müssen. Und so weiter, und so weiter. Am aufreibendsten war es gewesen, den Monolithen in die Senkrechte zu bugsieren. Bis zum Beginn der Morgendämmerung hatte er gearbeitet. Es erstaunte ihn, wie leicht ihm alle diese Lügen über die Lippen gingen. Er versprach sich kein einziges Mal, und seine Zuhörer zollten ihm großen Beifall.


  »Ich habe ganze zwei Wochen gebraucht, bis ich alle Manöver konnte«, sagte Jackie.


  »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, erwiderte Peter.


  »Demnach hast du aber einen mächtigen Willen.«


  Während die anderen den Stein von allen Seiten in Augenschein nahmen, fiel Peters Blick auf das aufgehäufte Erdreich und die ausgegrabenen Steine. Nein, sich selbst hatte er nicht verraten. Aber Linda. Und er wusste, dass sie es ihm heimzahlen würde.


  Aber der Vormittag verlief ohne Zwischenfälle. Jackie arbeitete mit dem Bagger an der zweiten Basis, während Peter mit der Schaufel assistierte. Wieder kamen Dutzende von Feldsteinen zum Vorschein. Aber diesmal spürte Peter weder etwas von der Magie des Ortes, noch rutschte der zweite Stein so bereitwillig in seine Position wie der erste ein paar Stunden zuvor. Hatte er sich die Ereignisse der Nacht etwa nur eingebildet? Nein, Unsinn. Durch das Pressen hatte sich seine rechte Schulter lila verfärbt und schmerzte höllisch. Alles war ganz genauso abgelaufen aber dieses Geheimnis war sozusagen privat. Eine Privatsache zwischen Mann und Frau. Linda war hier gewesen, und er ging jede Wette ein, dass sie zurückkommen würde.


  Sie gruben.


  Im Gegensatz zu dem weichen Sand des Hügels war das gewachsene Erdreich hart und verdichtet. Obwohl Connie und Sparky ebenfalls halfen, dauerte es Stunden, bis die nächste Basis hergerichtet war. Dank der Ablenkung und Anstrengung hatte sich Peters Angst gegen Mittag fast völlig verflüchtigt. Falls Linda sich in der Nähe aufhielt, so merkte er jedenfalls nichts davon. Vielleicht verfügte sie ja nur nachts über diese Kräfte, oder wenn sie beide allein waren. Je weiter der Nachmittag voranschritt und je heißer es wurde, desto mehr fürchtete er sich allerdings vor etwas weit Schlimmerem als ihrem Zorn. Wenn sie ihn verließ, hing das Schicksal der Steine in der Luft. Sie ein zweites Mal zu verlieren war eine unerträgliche Vorstellung. Genauso unerträglich wie der Preis, den sie forderte.


  Während sie gruben, lag Andy die meiste Zeit auf seinem Handtuch unter dem Sonnenschirm und döste vor sich hin. Das Spielzeug, die Bücher und sogar den Drachen beachtete er so gut wie gar nicht. Peter war beunruhigt. Einige Male ging er zu ihm hinüber, aber jedes Mal schlief der Junge, und so kehrte er wieder an die Arbeit zurück. Er überlegte ein paarmal, ob er ihn aufwecken und aufmuntern, ihn vielleicht mehr in ihre Arbeit einbeziehen oder ihn für ein Malbuch begeistern sollte. Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Ob er unbewusst alles mied, was Linda auf seinen Betrug aufmerksam machen könnte? Oder waren diese Überlegungen allein ihr Werk, um ihn langsam, aber sicher einzuwickeln und seine Besorgnis zu dämpfen?


  Auf jeden Fall spürte Peter deutlich, dass die anderen sein Verhalten missbilligten und einander bedeutungsvolle Blicke zuwarfen. Ein paarmal ging Sparky zu Andy hinüber und unterhielt sich ein Weilchen mit ihm. Auch Connie bemühte sich um ihn, indem sie ihm ein zweites Frühstück brachte und während der Mittagspause eine Partie Schach mit ihm spielte. Obwohl Andy nicht sonderlich begeistert war, brachte sie ihn dazu, bis zum Ende durchzuhalten, und ließ ihn sogar gewinnen. Oberflächlich betrachtet waren es nur Nettigkeiten, aber er empfand dieses Benehmen als aufdringlich. Connie Lambert, die sich als Stiefmutter aufspielte. Dem musste er ein Ende machen. Schließlich war Linda Andys Mutter. Noch immer.


  Als Andy ein Stück weit hinunter ging, um Pipi zu machen, kam Connie zu Peter. »Ich weiß, dass du ziemlich unter Druck stehst, Peter, aber du solltest dich wirklich mehr um deinen Sohn kümmern. Er fühlt sich missachtet.«


  Ihre Direktheit verschlug ihm die Sprache. Sie hatte ja keine Ahnung, unter welchem Druck er stand! In ihren wildesten Träumen konnte sie sich das nicht vorstellen. Natürlich wusste sie um die Bedeutung dieser Ausgrabung für seine Karriere, aber das Ausmaß seiner inneren Not konnte sie nicht erfassen. Eine Not von biblischen Ausmaßen. Er kam sich vor wie Abraham, der sich zwischen Isaac und Gott entscheiden musste. Welcher Sterbliche konnte das schon nachempfinden?


  Tief in seinem Inneren quoll etwas heißer Glibber aus einer winzigen Öffnung. »Was schlägst du vor, Connie? Sollen wir einfach einpacken und nach Hause fahren?«


  »Natürlich nicht. Aber vielleicht machst du einfach einmal einen kleinen Spaziergang mit ihm oder etwas Ähnliches.«


  Am liebsten hätte er gesagt, dass sie sich um ihre Angelegenheiten kümmern sollte. Sie war nicht seine Frau, und er brauchte keine Ratschläge, um sein Kind zu erziehen.


  Sie präzisierte das Problem. »Er glaubt, dass du böse auf ihn bist.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Dass du ihn hasst.«


  »Dass ich ihn hasse?«


  Er merkte, dass Jackie und Sparky zu ihnen herüberschauten. Mist! Auch sie waren gegen ihn. »Du hast kein Kind, Connie, und weißt vielleicht nicht, wie berechnend die lieben Kleinen sein können.« Wo, zum Teufel, steckte der Junge? Wie lange brauchte er denn noch?


  »Das erkenne ich sehr wohl«, fauchte Connie und wurde rot, »aber Andy hat aus unerfindlichen Gründen panische Angst. Er möchte unbedingt nach Hause. Und weil er sich nicht ausdrücken kann, kapselt er sich ab.«


  Seine Hand lag auf dem Messer, das wieder an seinem Gürtel hing. »Panische Angst wovor?«


  »Das weiß ich nicht. Aber sieh ihn dir doch an! Er ist die ganze Zeit über völlig abwesend.«


  Seine Blicke glitten über die Haut an ihrem Hals, und dann fand er, was er suchte. Direkt unterhalb der dünnen Goldkette pulsierte ihr Herzschlag. Wie oft es noch schlagen würde? Grinsend meinte er: »Du kannst ganz beruhigt sein. Ich halte ihn keineswegs für traumatisiert.«


  In diesem Moment tauchte Andy hinter der Kante auf und zerrte Jimmy P. an der Hand hinter sich her.


  Connie machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


  »Hey!« Mit breitem Grinsen kam Jimmy P. auf sie zu. »Der Junge sagt, dass Sie einen Steinkreis gefunden haben. Ich habe im Channel Two einmal einen Film darüber gesehen.« Er inspizierte den aufrecht stehenden Koloss und auch den zweiten, der bereits mit Tauen umwickelt war. »Himmel, das ist vielleicht eine Überraschung! Ist der Kreis alt?«


  »Das hoffen wir.«


  »Ach ja? Und wie alt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Peter. Er sah zu Andy hinüber, der mit geschlossenen Augen auf seinem Handtuch lag.


  »Zum Glück müsst ihr das machen.«


  »Wie bitte?«


  »Diese Buddelei.« Jimmy P. grinste. »Ich bekäme ständig Gänsehaut. Ich habe Ihnen doch von unseren Schwierigkeiten vor ein paar Monaten erzählt. Damals sind junge Leute mit dem Boot hierher gekommen. Sie hatten einen Hund dabei. Der hat sich losgerissen, und sie sind ihm bis hierher auf die Klippe nachgelaufen. Sie haben behauptet, dass sich der Hund in diesen Sandhügel hineingebuddelt hätte. Aber das ist noch nicht alles. Der junge Mann ein Student Vinnie Irgendwie kam ein paar Wochen später wieder her. Er hat erzählt, dass er den Hund zurückhalten wollte. Aber das war nicht möglich. Der Hund muss besessen gewesen sein. Seine Hand hatte sich in der Leine gefangen, und der Hund hätte ihn fast mit sich gerissen. Das ist kein Witz! Die Kraft muss so stark gewesen sein, dass sie ihn fast unter die Erde gezogen hätte! Der Hund verschwand jedenfalls spurlos. Wenn ich so etwas höre, denke ich immer gleich an die Drogen, die die Kinder heutzutage nehmen. Ohne den Gips vom Handgelenk bis zum Hals hätte ich ihm kein Wort geglaubt! Aber die Kraft hatte ihm einfach die Hand abgerissen! Ich erzähle Ihnen keine Märchen. Ich habe den Stumpf mit eigenen Augen gesehen. Hatcher hat sich mit dem jungen Mann über eine Entschädigung geeinigt. Es ging alles ziemlich schnell, denn niemand wollte unnötiges Gerede. Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich Sie mag. Ich bin froh, wenn alles in die Luft gesprengt wird. Es ist verrückt, ich weiß, aber ich mag diesen Ort ganz und gar nicht. Hier oben habe ich immer ein schlechtes Gefühl, als ob das Böse hier oben wohnt.«


  Alle schwiegen.


  Die Worte hallten durch Peters Kopf. Drei oder vier Monate war die Geschichte her. War Linda damals schon hier gewesen? Hatte sie damals bereits auf ihn gewartet?


  »Falls Sie Hilfe beim Aufstellen brauchen, kann ich Ihnen vielleicht ein paar Männer zur Verfügung stellen. Je eher die Steine stehen, desto besser, nicht wahr?«


  Peter bedankte sich.


  »Was ist mit unserem kleinen Freund los?«, fragte Jimmy noch mit besorgtem Blick, bevor er ging. »Ist er etwa wetterfühlig?«


  »Er hat nur ein wenig Heimweh«, erklärte Peter und sah Jimmy P. nach, als er den Abhang hinunterging.


  Als ob das Böse hier oben wohnt.


  Peter griff nach der Schaufel und kehrte zum Loch zurück. »Es wird Zeit, dass wir uns wieder an die Arbeit machen.« Die anderen sahen finster drein.


  Den ganzen Nachmittag über arbeiteten sie verbissen, und Andy schlief die meiste Zeit. Um fünf Uhr war die dritte Basis so gut wie vollendet. Zwei Granitsteine ragten über zwei Meter hoch aus dem Boden heraus, wie ein Portal zum Meer. Trotz intensiven Siebens waren keinerlei Funde aufgetaucht. Nichts, was sich untersuchen ließe nur Kieselsteine und zerbröselte Muscheln. Hannahs Wünschelrute steckte noch immer in dem unversehrten Viertel des Hügels, das den Kalkstein zur Hälfte bedeckte. Es gab noch unendlich viel zu tun und die Zeit war so knapp.


  Wie würde es enden?


  »Peter! Mit Andy stimmt etwas nicht!«


  Connie saß neben dem Kleinen unter dem Schirm, und der Junge warf sich unruhig hin und her. Er hatte die Augen geschlossen. Offenbar schlief er, aber gleichzeitig flüsterte er unablässig und wand sich dabei wie eine Schlange auf der heißen Herdplatte.


  Peter packte ihn an den Schultern. »Andy! Andy!«


  Urplötzlich hörten die Zuckungen auf, und der Junge setzte sich. »Daddy!«


  »Ich bin ja da, mein Junge.«


  »Daddy.« Seine Augen waren riesengroß und seine Stimme so hoch und zart wie eine Babystimme.


  »Was ist denn los?«


  »Ich werde Mommy wieder sehen.«


  »Was hat er?«, fragte Sparky.


  »Ich werde Mommy wieder sehen. Ich werde Mommy wieder sehen!«, wiederholte der Kleine in einem fort.


  »Ich glaube, er befindet sich in einer Art Trance«, sagte Sparky. Sofort rannte Jackie zur Kühlbox, um Eiswasser zu holen.


  Andy starrte Peter an, aber sein Blick war leer.


  »Es ist ja gut, Andy. Alles ist gut.« Peter befeuchtete ein Handtuch mit Eiswasser und kühlte das kleine Gesicht.


  Aber es half nichts. Starr sah der Junge vor sich hin. »Ich werde Mommy wieder sehen. Ich werde Mommy wieder sehen.«


  Connie befühlte seine Stirn. »Ich glaube, er fantasiert. Er hat Fieber.«


  Peter spürte die unglaubliche Hitze, die von dem kleinen Körper ausging. »Himmel, er glüht ja förmlich.«


  Er schlang Andy das feuchte Tuch um die Stirn. Im nächsten Moment war sein Kopf völlig klar. Andy hatte schon früher ohne jede Vorwarnung gefiebert, aber nie so stark und auch nie so schnell. Kein Wunder, dass er so lethargisch war. Sein Gehirn konnte Schaden nehmen. Rasch packte er die Flasche und schüttete dem Jungen Eiswasser über das Haar.


  »Daddy ist ja da, Andy«, sagte er. Panik erfüllte ihn. »Wir brauchen mehr Wasser.«


  Jackie rannte los, um die Kühlbox zu holen.


  »Es wird alles gut, Pooch. Es dauert nicht mehr lang.« Jackie brachte die restlichen Flaschen, und Peter begoss Andys Hemd und seinen Kopf.


  Keine Reaktion. Nicht das leiseste Zucken der Augen. Nur dieser starre Blick gegen die Unterseite des Schirms. Und ständig formten die Lippen denselben Satz. »Ich werde Mommy wieder sehen.«


  »Guter Gott!«, murmelte Peter. Ob er Andy an den Strand tragen und ihn im Meer abkühlen sollte? Im Krankenhaus machte man so etwas, um hohe Temperaturen rasch zu senken und Schädigungen des Gehirns vorzubeugen. Aber dies war kein normales Fieber. Auch keine Besessenheit, denn Andys Augen waren nicht verdreht. Außerdem brabbelte er ständig vor sich hin. O Gott, warum wiederholte er nur immer wieder diesen Satz?


  Linda sie hat dich verlassen und dafür von Andy Besitz ergriffen.


  »O Gott, das kannst du doch nicht zulassen!«, schrie Peter. »Andy, wach auf!« Er wollte den Jungen hochheben, als dieser plötzlich verstummte.


  »Er wacht auf«, sagte Connie.


  Andy zwinkerte einige Male, bis keine Tropfen mehr an seinen Wimpern hingen. Dann drehte er den Kopf und sah Peter an, als ob er ihn zum ersten Mal sähe. Es dauerte nur wenige Augenblicke. Dann sprang er auf und starrte zu den Steinen hinüber.


  »Alles okay, Pooch?«


  Bevor er die Frage ausgesprochen hatte, rannte Andy bereits zu dem Hügel hinüber.


  »Andy!«


  Als Peter ihn endlich eingeholt hatte, kniete der Junge schon neben dem Kalkstein und grub wie verrückt im Boden. »Mommy, Mommy…«


  Über ihm glänzte Hannahs Wünschelrute im Sonnenlicht.


  Peter war so entsetzt, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Zu dritt schafften sie es schließlich, den Jungen vom Boden wegzureißen und ihn daran zu hindern, sich immer wieder in das Loch hineinzustürzen, das er in Windeseile gebuddelt hatte. Seine Fingerchen bluteten, und Speichelfäden hingen ihm aus dem Mund.


  »Mommy, Mommy…« Die Stimme klang viel zu ernst und zu tief für den kleinen Körper!


  Peter hörte kaum, was Connie sagte. »Du musst mit ihm zum Arzt.«


  »Ich hole das Boot«, sagte Jackie.


  »Mommy, Mommy, Mommy…«


  Mit der Kraft eines Erwachsenen wehrte sich Andy gegen Peter, der ihn jedoch nur festhalten wollte. »Mommy…« Diese schreckliche Stimme. Fremd und voller Rauch.


  Linda, hör auf! Ich bitte dich!


  »Andy, hör auf!«


  »Mommy.« Das Gesichtchen verzerrte sich wie bei einem ängstlichen Äffchen.


  Peter zog den Jungen zu sich herum und schlug ihm einmal kräftig auf die Wange. Noch nie hatte er bisher die Hand gegen seinen Jungen erhoben, dachte er.


  Fassungslos starrte Andy seinen Vater einen Moment lang an. Die kleine Hand tastete zur glühend heißen Wange. Dann legte sich sein Gesicht in Falten, und er begann zu weinen. »Warum hast du mich geschlagen?«


  Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern.


  »Warum hast du mich geschlagen, Dad? Ich habe doch nichts getan«, heulte er. »Du bist gemein. Ich habe doch nichts getan!«


  Peter brachte Andy zu seinem Handtuch zurück. Der Kleine schimpfte, weil er ganz nass war und Peter ihn ohne Grund geschlagen hatte. Peter hielt ihn fest im Arm, während die anderen sich zu ihnen setzten und den kleinen Mann zu trösten versuchten. Sie erzählten ihm, was passiert war, dass er geträumt hatte und wie ein Schlafwandler im Sand gebuddelt hatte, als ob er dort etwas verloren hätte. Peter erklärte ihm, dass er durch das Fieber nicht bei Besinnung gewesen sei. Die Ohrfeige hatte ihn nur wecken sollen. Sein »Mommy«-Geschrei erwähnte niemand. Und die veränderte Stimme auch nicht. Niemand konnte sich erklären, wie das Fieber so plötzlich verschwunden war, so plötzlich, wie es gekommen war. Nur Peter wusste Bescheid.


  »Weißt du noch, was du geträumt hast?«, fragte Sparky.


  Andy schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte Linda ihn mit Bildern gefüttert, dachte Peter. Oder das Ganze war nur eine kleine Warnung an seine Adresse gewesen.


  Wer weiß.


  Sie wird versuchen, Ihren Kopf zu beherrschen.


  Andy leerte einen ganzen Karton Orangensaft und verspeiste ein Sandwich. Mehr hatte er an diesem Tag noch nicht zu sich genommen. Einige Minuten später kehrten die anderen an ihre Arbeit zurück, aber Peter blieb bei Andy unter dem Sonnenschirm sitzen und wiegte ihn in seinen Armen, bis er eingeschlummert war.


  Am liebsten hätte er bis zur Besinnungslosigkeit geweint, weil er nicht wusste, wie es enden würde.
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  Lautes Tuten schreckte sie auf.


  Peter bettete Andys Kopf auf ein gefaltetes Handtuch und trat an den Rand der Klippe. Ein graues Polizeiboot fuhr gerade in die Bucht ein.


  Zwei Officers blieben an Bord zurück, während Merritt ausstieg und die Klippe erklomm. Hatcher hatte ihn gerufen. Mit einem langen Blick betrachtete er die beiden aufrecht stehenden Steine und den dritten, der noch mit Seilen umwunden schief über seiner Basis hing. Dann kam er um den Kreis der Steine herum zu Peter.


  »Sehr eindrucksvoll«, sagte er. »Wenn Sie keinen gefunden hätten, hätten Sie ihn vermutlich auch selbst bauen können, nicht wahr?«


  »Zumindest eine Möglichkeit, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Merritt sagte nichts darauf, sondern besah sich genauer, wie die Steine verschoben und aufgerichtet worden waren. »Man hat große Mühe darauf verwendet, es echt aussehen zu lassen.«


  Wieder dieser Köder. »Scheint so«, sagte Peter gleichmütig, obwohl die Atmosphäre vor Spannung knisterte.


  »Hatcher sagte, er hätte etwas von europäischem Ursprung gehört.«


  »Ich habe einzig und allein auf die Ähnlichkeit hingewiesen.« Er sah zu Andy hinüber, der jedoch noch immer schlief.


  »Hm.« Misstrauisch musterte Merritt sein Gegenüber. »Er ist offenbar der Meinung, dass Sie ihm nicht alles gesagt haben.«


  »Das entspricht nicht den Tatsachen.«


  Plötzlich kam Peter ein schlimmer Verdacht. Merritt war nur gekommen, um ihm mitzuteilen, dass ein Gernegroß aus Harvard oder Smithsonian die weiteren Arbeiten in die Hände nehmen würde, weil Peter die Fähigkeiten und die Referenzen fehlten. Weil man dem kleinen Peter Van Zandt diese Arbeit nicht zutraute.


  Merritt nahm die Sonnenbrille ab und massierte seinen Nasenrücken. »Er sagt, Sie hätten angedeutet, dass es sich auch um eine Nachbildung handeln könnte.«


  Peter lächelte flüchtig. »Ein Anflug von Vernunft, wenn Sie so wollen.«


  Merritt grinste. »Irgendwelche signifikanten Funde?«


  »Nein.«


  »Halten Sie den Kreis für eine Nachbildung?«


  »Möglich wäre es.«


  Merritt nickte. »Aus welcher Zeit?«


  »Das ist noch unklar.«


  Merritt überlegte, während das Boot in der Bucht unter ihnen tuckerte. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Ich fürchte, Sie werden nicht gerade entzückt sein aber Hatcher streicht die Zeit, die Ihnen zur Verfügung steht, noch einmal zusammen.«


  »Wie bitte?«


  »Am Fünften ist endgültig Schluss.«


  »Am Fünften? Das sind nur noch zwei Tage!«


  »Er behauptet, keine andere Wahl zu haben, und begründet es mit Planverschiebungen et cetera.«


  »Bullshit.«


  »Tut mir Leid, Peter.«


  »Bullshit. Halten Sie ihn auf!«


  »Sie wissen so gut wie ich, dass mir die Hände gebunden sind.«


  »Sie werden vom Staat bezahlt, verdammt noch mal!«


  »Auf Privatbesitz spielt das keine Rolle, und das wissen Sie ebenfalls!«


  Peter schloss die Augen. So kurz vor dem Ziel werden sie mich nicht aufhalten.


  »Erst vor zwei Tagen hat er mir noch eine Woche bestätigt, und heute sind es plötzlich nur noch zwei Tage! Was, zum Teufel, wird hier gespielt? Warum macht dieser Mann das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Seiner Aussage nach hat sich jemand im Datum vertan.«


  »Das ist nur eine dumme Ausrede, Dan! Hier geht es um ganz andere Sachen.«


  Merritt setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Was soll ich dazu sagen, Peter? Ich bin lediglich der Überbringer dieser Neuigkeit gemacht habe ich sie nicht!«


  »Diese Leute haben keine Ahnung, was sie tun!«


  »Ich habe versucht, mit Hatcher zu reden, ihn an die Abmachungen zu erinnern, aber er stellte sich taub. Sein Entschluss steht fest.«


  »Dieser Mistkerl!«


  Merritt zuckte die Schultern. »Ich habe mir die größte Mühe gegeben und ihm erklärt, dass auch die Erforschung einer Nachbildung von allergrößtem Interesse für uns ist.«


  Jackie schleuderte seine Schaufel in einen Erdhaufen. »Diese Steine sind so wenig eine Nachbildung wie Sie!«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben mich sehr genau verstanden. Sagen Sie ihm, zum Teufel, endlich, was wir gefunden haben!«, herrschte Jackie Peter an.


  Merritt seufzte. »Um Gottes willen, Peter«, sagte er, als ob ihm das Herz bräche. »Sie kommen mir doch nicht wieder damit, oder?«


  Wenn Jackie doch nur den Mund gehalten hätte! Aber nun war ohnehin alles egal. »Es ist nur eine vage Möglichkeit aber wir haben einige Sachen entdeckt.«


  »Was sind das für Sachen?«, Merritts Stimme klang rau.


  »Sachen, die nahe legen, dass der Kreis authentisch sein könnte. Alles klar? Nun wissen Sie alles. Vermutlich handelt es sich nicht um eine Nachbildung, sondern um einen echten Steinkreis aus präkolonialer Zeit. Vermutlich sogar noch vor diesem verdammten Kolumbus. Wenn uns jemand die erforderliche Zeit verschafft, könnte ich vielleicht den Beweis erbringen.«


  »Den Beweis wofür?« In Merritts Stimme schwang Unglauben mit. »Haben Sie etwa Gegenstände aus der Bronzezeit gefunden? Irgendwelche Keramik? Wie steht es mit chemischen Analysen? Mit der Karbon-14-Methode? Irgendetwas?«


  »Von Bronzezeit war nicht die Rede.«


  »Wovon denn dann?«


  »Möglicherweise von einer Goldgrube der modernen Archäologie. Vielleicht stand hier die Wiege der Neuen Welt.«


  »Trotzdem werden Sie nicht länger bleiben können.«


  »Dan, Sie müssen uns helfen!« Peter war verzweifelt. »Wir brauchen nur ein wenig Zeit.«


  »In zwei Tagen haben Sie alle Zeit dieser Welt. Ehrlich gesagt, bin ich dieser Fantasien über präkolumbianische Einwanderer allmählich müde. Werden Sie endlich erwachsen, Peter.«


  »Erzähle ihm von Hannah«, sagte Connie.


  »Vor ein paar Tagen kam eine alte Frau zu uns«, begann Peter widerstrebend. »Sie heißt Hannah Mac Ness und war früher Verwalterin dieser Insel. Vor achtzehn Monaten hat Hatcher sie davongejagt und ihr einen Haufen Geld versprochen, damit sie sich woanders niederlassen sollte.«


  Merritt sah auf die Uhr. »Und?«


  Peter berichtete ihm von der Radierung und von Hannahs Vorfahren, die sich lange vor der historisch belegten Einwandererwelle hier niedergelassen hatten. Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sie schon schal klangen. Merritt glaubte ihm kein Wort. Und dabei gab es so viel, was er ihm gar nicht erzählen konnte.


  »Sind das alle Ihre Beweise? Eine nicht dokumentierte Radierung und die Behauptungen einer verwirrten alten Frau?«


  »Sehen Sie sich wenigstens das an.« Peter zog Merritt zu dem Kalkstein inmitten des Kreises.


  »Warum sollte dieser Stein echter sein als die übrigen?«


  »Im siebzehnten Jahrhundert wurde bekanntlich noch kein Kalkstein gebrochen«, erklärte Peter.


  »Es gibt sicher eine Menge eher einleuchtender Erklärungen, als diesen Stein ausgerechnet zu einem Fruchtbarkeitssymbol aus dem Britannien des sechsten Jahrhunderts zu machen.«


  »Und was sagen Sie zu einer Lunula, die die alte Frau um den Hals trug?«, fragte Peter. »Meiner Ansicht nach war sie authentisch.«


  »Ihrer Ansicht nach, wohlgemerkt.« Merritt schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie echt ist, kann es sich schlicht und einfach um ein Erbstück handeln. Vielleicht hat die Alte sie auch irgendwo als Antiquität erstanden.«


  »Und um diese Dinge zu klären, brauche ich Zeit.«


  Merritt schüttelte den Kopf. »Zum Glück hat die Alte keine goldene Totenmaske aufgehabt ansonsten würden Sie uns die Anlage noch als Grab des Agamemnon verkaufen.«


  Das Boot tutete einige Male.


  »Und was würden Sie sagen, Dan, wenn die Anlage echt wäre?«


  Merritt hielt inne und sah Peter an, sodass dieser für Augenblicke an einen Durchbruch glaubte. »Wissen Sie was, Peter? Allmählich tun Sie mir ehrlich Leid.« Mit diesen Worten machte Merritt kehrt und ging zum Boot zurück.


  »Er will die Tatsachen einfach nicht zur Kenntnis nehmen«, sagte Connie.


  »Was, zum Teufel, sollen wir mit den zwei lächerlichen Tagen nun anfangen?«


  Peter trat ganz nah an den Rand. Ein scharfer Wind blies ihm genau in die Augen, und er fühlte sich verwirrt.


  Er sah, wie Merritt ins Boot stieg.


  Bitte, Linda, lasse sie damit nicht durchkommen. Dann blickte er zu seinem schlafenden Sohn hinüber.
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  Die Sonne brannte zusehends heißer.


  Peter weckte Andy auf. Zwar befürchtete er keinen Rückfall, aber vorsichtshalber wollte er ihn ins kühle Haus bringen. Er gab den anderen Anweisungen, wie sie um den Kalkstein herum Gräben im restlichen Hügel anlegen sollten. Und er bat Jackie, zu Jimmy P. zu gehen und um einen Kran und einige Männer zu bitten.


  Als er sich mit Andy zum Gehen wandte, kam Connie zu ihnen. »Alles in Ordnung?« Sie wirkte angespannt, als ob sie seine barschen Worte vom Morgen noch nicht verdaut hätte.


  »Aber ja«, antwortete er.


  Andy zerrte ihn an der Hand mit sich fort.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte sie.


  Was immer ihn beherrscht hatte, war mit einem Mal verschwunden. Fast hätte er: Ja, komm mit. Ich brauche dich. Wir brauchen dich, gesagt. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Vielen Dank, wir kommen schon zurecht.«


  Sie wirkte nicht sehr überzeugt.


  »Ich entschuldige mich für alles«, sagte er.


  Sie nickte abwesend.


  »Wir werden ein wenig ausspannen.« Er zauste Andys Haare. »Und uns ein paar Stunden ganz allein amüsieren.«


  »Soll ich euch wirklich nicht Gesellschaft leisten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber wir bedanken uns für das Angebot«, sagte er und überlegte, ob sie sich wegen seiner Launenhaftigkeit Sorgen machte. »Uns geht es prächtig, aber du bist hier oben unentbehrlich.« Ganz weit hinten in seinem Kopf meldete sich eine Stimme. Gar nicht wahr.


  »Ich freue mich auf den Tag, wenn alles vorbei ist«, sagte sie.


  Peter nickte und verließ dann Hand in Hand mit seinem Sohn die Klippe.


  Es war ein gutes Gefühl, endlich einmal etwas Abstand zwischen sich und die Steine zu legen. Einerseits bedauerte er, dass Connie nicht mitgekommen war, aber andererseits wollte er die wenigen gemeinsamen Stunden mit Andy nicht verderben. Natürlich würden sie Spaß haben, aber im allerhintersten Winkel seiner Seele fragte Peter sich, was die Nacht wohl bringen würde.


  Zu Hause angekommen, ging Andy auf der Stelle nach oben ins Bett. Peter hatte eigentlich Karten oder Schach mit ihm spielen wollen, aber der kleine Mann wollte lieber schlafen. Also zog Peter die Vorhänge zu und sank ebenfalls auf sein Bett.


  Auf dem Nachttisch neben Andys Malbuch lag eine von Hatchers Glanzbroschüren. Kingdom Head die Riviera Neuenglands. Das Foto von Pulpits Point war vom Wasser aus aufgenommen, als die Klippe die aufgehende Sonne gerade noch verdeckte. Darüber hatte ein Künstler die Zeichnung des Kasinos inmitten einer kleinen Stadt aus der Kolonialzeit montiert. Auf der Innenseite des Prospekts strahlte Hatcher in die Kamera, und hinter ihm erhob sich die Skyline von Boston über dem blauen Wasser der Hafenbucht. EDGAR FANE HATCHER SEIN PROJEKT stand in großen weißen Buchstaben darunter.


  Er hatte gewonnen. Sein Projekt. In zwei Tagen war alles vorbei.


  Peter schloss die Augen. Er genoss das kühle Dämmerlicht und dachte einen langen Augenblick an gar nichts. Zum ersten Mal seit langer Zeit schob er den emotionalen Stress weit von sich. Er hatte zwar verloren, aber diese Vorstellung hatte nichts Quälendes oben auf der Klippe konnte er nicht so denken. Aber hier unten war er weit genug von der vergifteten Atmosphäre entfernt, um psychisch zu gesunden.


  In entspannter Stimmung ließ er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Ob er sich die Begegnungen mit Linda vielleicht nur eingebildet hatte? Den heißen Fleck oben auf der Klippe, zum Beispiel? Oder ihre Stimme? Und wie stand es mit dem Aufrichten des ersten Steins? Wie konnte er sicher sein, dass er nicht wieder einer Bewusstseinstrübung zum Opfer gefallen war und den Stein in Wirklichkeit mit dem Bagger aufgestellt hatte? Nein, der Schmerz in der Schulter war mehr als deutlich. Oder hatte er sich die Verletzung zugezogen, als er das Unmögliche versucht hatte? War alles nur eine Halluzination? Wie die am ersten Tag in der Küche?


  Mit geschlossenen Augen ließ er die Geschehnisse der letzten Tage Revue passieren. Wie Kieselsteine plumpsten sie in die dunkle Tiefe seiner Seele, und er sah zu, wie die Wellen sich konzentrisch von einem hellen Punkt aus ausbreiteten. Wenn sie ihm doch nur ein Zeichen gäbe. Er würde alles dafür geben.


  Er rollte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen einen Spalt. Andy war tief und fest eingeschlafen und hielt Lambkin umklammert.


  Er fragte sich, weshalb der Junge ein so großes Schlafbedürfnis hatte. Vielleicht stand er ja tatsächlich unter Schock. Wie damals, als er gerade zwei Jahre alt gewesen war und sie Linda in Logan abgesetzt hatten. Sie war für ein paar Tage zu ihrer Freundin nach Chicago geflogen. Als sie wieder im Auto saßen, war Andy umgekippt. Der Abschied von Linda war zu viel für ihn gewesen, also hatte er sich der Situation entzogen. Nach Lindas Tod hatte er ebenfalls auffallend viel geschlafen. Faszinierend, wie sich der Kopf eines Menschen gegen die Wahrheit sperrte, wenn er ihr nicht gewachsen war, und wie verbissen er gleichzeitig an der Wiederherstellung eines vergangenen Zustandes arbeitete.


  Dann dachte er an den heutigen Morgen. Wie sollte er es verstehen, dass Andy laut nach Linda gerufen und sogar versucht hatte, sie auszugraben? Angeblich hatte sie mit ihm gesprochen und ihn gebeten, sie zu besuchen. War das immer noch Trauer? Nein, nach so vielen Jahren bestimmt nicht mehr. Konnte es Zufall sein, dass sie beide sich Dinge einbildeten und langsam verrückt wurden? War Andy etwa in dieselbe dunkle Zone geraten wie er?


  Im Dämmerlicht des Nachmittags stellte er Gedankenspiele an: Nimm einmal an, du könntest deine Frau ins Leben zurückbringen. In welcher Form würde sie erscheinen? Als schimmerndes, heißes Ektoplasma? Als Geist? Oder als Schutzengel, der Beschwörungen gehorchte? Oder würde sie in Fleisch und Blut wiederkehren? So, wie sie gewesen war?


  Peter, gib mir Kraft.


  Wie konnte das funktionieren?


  Die Steine haben sehr viel Kraft.


  Wie war das alles nur möglich?


  Hier entlang…


  Wer wollte behaupten, dass dieser Ort nicht verzaubert und heilig sei? Was bedeutete heilig? Auch einen Ort, der nicht zum menschlichen Leben gehörte, einen Ort, an dem das Göttliche wohnte, oder böse Mächte und Geister. Heilig. Man musste nur fest genug daran glauben. Heilig. Heiligtum. Sakrament. Altar. Opfer.


  Ich glaube, o Herr; hilf meinem Unglauben.


  Für ein Zeichen war er bereit zu töten.


  »Peter?«


  Schaudernd schreckte er hoch. Sie stand an der Tür.


  »Peter«, flüsterte sie, »du musst unbedingt kommen.« Das Licht aus dem Flur ließ ihre Haare flammend auflodern.


  Hier entlang…


  »Wir haben etwas gefunden.«


  Etwas Wichtiges.


  Connie.


  Andy schlief direkt neben ihm. Er sah die Uhr. Halb acht. Demnach hatte er vier Stunden geschlafen. Leise folgte er Connie nach unten. Sparky hockte müde und verdreckt auf einem Stuhl.


  »Was habt ihr gefunden?«


  »Das musst du dir unbedingt selbst ansehen«, sagte Connie.


  »Geh du mit«, sagte Sparky. »Ich breche sonst zusammen.«


  Sie hasteten den Strand entlang. Von weitem sah Peter bereits, dass sie drei weitere Steine aufgerichtet hatten. Jimmys Männer hatten mit dem Kran ganze Arbeit geleistet.


  Sie rannten förmlich nach oben. Jackie arbeitete allein in einem Graben, den sie nach Peters Anweisungen dicht neben dem Kalkstein ausgehoben hatten. Die Wünschelrute lag inzwischen flach auf der Erde, und der Kran hatte überall auf der Klippe seine Spuren hinterlassen.


  »Was gibt es?«, fragte Peter.


  Jackie wirkte erschöpft, er war von oben bis unten mit schwarzer Erde bedeckt. »Wir haben Knochen gefunden.«


  »Wie bitte?«


  Jackie erhob sich und gab den Blick auf ein schwärzliches Stück Erde frei, aus dem ein menschlicher Schädel hervorragte. Peter lief es eiskalt über den Rücken.


  Ein Zeichen.


  »Vielleicht wollte Hannah, dass wir darauf stoßen«, meinte Connie.


  »Wir wollten nicht weitermachen, bevor du es dir angesehen hast«, sagte Jackie. »Wir waren begeistert, denn der Schädel scheint gut erhalten zu sein.«


  Peter kniete neben der Fundstelle nieder.


  »Ich habe nur oberflächlich etwas Erde entfernt. Genauso vorsichtig, wie du es uns gezeigt hast.« Am Rand lagen Spachtel, Spatel in allen Größen, ein Pinsel und eine Zahnbürste.


  Peter nickte nur, denn Jackie hatte sich genau richtig verhalten. Er hatte einen Graben entlang der Flanke gezogen, so dass die Überreste auf einer leicht erhöhten Plattform lagen wie Peter es ihnen anhand eines Buchs demonstriert hatte. Der Fund schien unberührt zu sein in situ.


  Mit der äußersten Spitze eines Spatels entfernte Peter kleinere Muschelfragmente aus der Umgebung des Schädels. Offenbar hatte die Kombination aus Kohle, sauerstoffarmem Sand und dem Säure neutralisierenden Kalk der Muscheln das Knochenmaterial bemerkenswert gut konserviert. Es gab so gut wie keine Verwesungsspuren. Mit größter Sorgfalt reinigte er den Schädel mit einer Bürste und vermied jede Berührung mit der Hand. Als ob es sich um ein Heiligtum handelte.


  »Was hältst du davon?«, fragte Jackie.


  Statt zu antworten, präparierte Peter den Schädel in voller Größe aus dem Untergrund heraus und strich dann andächtig über die glatte Stirn. Sein Herz hämmerte wie wild.


  Der Knochen fühlte sich warm an.


  »Jetzt habe ich dich endlich«, flüsterte er.


  »Wen denn?«, fragte Jackie.


  Grinsend sah Peter zu ihnen empor. »Edgar Fane Hatcher, natürlich.«


  »Hm?«


  Er stand auf und holte tief Luft. »Das allgemeine Recht von Massachusetts, Kapitel 7, Abschnitt 38 A: Alle menschlichen Überreste, die bei einer archäologischen Untersuchung zutage gefördert werden, müssen von den staatlichen Behörden begutachtet werden. Bis zur Klärung des Sachverhalts müssen sämtliche Bauarbeiten eingestellt werden.«


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Jackie.


  »Nein, ganz im Gegenteil. Diese Knochen haben uns gerettet, denn sie verschaffen uns den nötigen Aufschub.« Ich danke dir, mein Liebes.


  »Ach, herrje«, entfuhr es Jackie.


  Connie strahlte. »Das ist ja wunderbar«, rief sie. »Vielleicht ist sie ja doch nicht umsonst gestorben.«


  Das leise Grummeln in Peters Kopf wurde einen Moment lang lauter. »Wer?«, fragte er etwas verwirrt.


  »Brigid.«


  »Ja, natürlich«, sagte Peter. »Brigid.« Verstohlen küsste er seine Fingerspitzen. Wie hatte er nur jemals an ihr zweifeln können. An seiner Linda.


  »Was werden wir jetzt machen?«, fragte Jackie.


  »So viel wie möglich freilegen. Ich werde Merritt morgen das Ergebnis mitteilen.«


  »Aber morgen ist Nationalfeiertag«, sagte Connie.


  Das hatte er vergessen. Der vierte Juli. Zumindest musste er Merritt eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. »Haben die Männer den Fund gesehen?«


  »Das war nicht zu umgehen«, sagte Jackie. »Flanagan kam sogar persönlich herauf.«


  Peter nickte. »Und was hat er gesagt?«


  »Nicht allzu viel. Connie hat ihm erklärt, dass sie die großartigste Entdeckung der Neuen Welt zerstören würden. Aber Flanagan wäre es sogar gleichgültig, wenn Christus quer über den Ozean gelaufen käme und die Steine aufstellte.«


  »Wir haben es auch mit der irischen Platte versucht«, sagte Connie, »aber ohne Erfolg. Er hat nur ausgespuckt, Erin go Bragh gemurmelt und ist davonmarschiert. Er hat mit einem Blick erkannt, worum es ging.«


  Peter sah auf die Uhr. »Und Hatcher vermutlich auch.«


  »Was wird nun aus den Steinen?«, wollte Jackie wissen.


  »Wir graben weiter, denn wir brauchen Beweise.«


  »Zumindest haben wir jetzt Zeit gewonnen.«


  Alle Zeit der Welt, dachte Peter und stützte sich gegen den Stein, den er als Ersten aufgerichtet hatte. Im Gegensatz zu den Sci-Fi-Filmen bot sich ihm hier umgekehrt ein mindestens ebenso weiter Blick zurück in eine strahlende Vergangenheit.
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  Der Himmel hatte sich verdüstert, doch der Sturm würde vermutlich noch bis zum nächsten Tag auf sich warten lassen.


  Im schwindenden Licht konstruierten sie provisorisch ein Zelt über den Skelettfunden. Als sie fertig waren, hatte sich der Lärm in Peters Kopf zu einem gewissen Rhythmus gesteigert, und er roch feuerlosen Rauch. Und leicht erregbar war er auch wieder. Es war einfach unmöglich für ihn, sich davon zu befreien.


  Am liebsten wäre er oben auf der Klippe geblieben und hätte Connie und Jackie allein nach Hause geschickt, aber das schien ihm nicht besonders ratsam. Er konnte nur hoffen, dass Andy nicht durchgedreht war, denn Sparky war seiner Meinung nach nicht geeignet, um damit zurechtzukommen.


  Bis sie zu Hause waren, war es dunkel. Andy hörte eine von Jackies CDs, und Sparky saß mit einem Bier auf der Couch und berechnete ein Horoskop. Der Sternenkreis war mit Zahlen bedeckt, und oben darüber stand ANDREW PETER VAN ZANDT, geboren am 6. Januar 1992 um 12 Uhr 01.


  »Na, wie sieht es aus?«, fragte Peter.


  »Nicht ganz einfach«, antwortete Sparky. »Er wurde genau auf einem Scheitelpunkt geboren.«


  »Auf einem Scheitelpunkt?«


  »Ja, so nennt man den Punkt, wo der Mond in ein neues Haus eintritt.«


  »Ist das schlecht?«


  »Weder ja noch nein«, erwiderte sie. »Sein Mars steht in Opposition zum Saturn, während Venus und Pluto sich verbünden. Ich weiß nicht, wie ich das deuten soll. Die Entwicklung ist nach beiden Seiten völlig offen.«


  »Das trifft doch auf jeden von uns zu.«


  »Außerdem wurde er am Fest der Heiligen Drei Könige geboren. Astrologisch gesehen ist das etwas Besonderes.«


  Besonderes. O ja.


  Sie erzählten Andy, dass Jackie Knochen gefunden hatte. Sofort fragte Andy, ob es die Knochen der indianischen Hexenbraut seien, und Peter sagte, dass alle das glaubten. Alle bis auf ihn.


  Dann brachte Peter seinen Sohn zu Bett.


  »Fahren wir morgen nach Hause, Dad?«


  »Es sieht ganz so aus, als ob sich unsere Pläne noch einmal änderten und wir noch etwas länger bleiben müssten.«


  »Waaas?« Sein Gesicht verzog sich. »Du hast es aber versprochen. Was ist passiert?«


  »Die Knochen sind daran schuld.«


  »Die Knochen von der Hexe?«


  »Genau. Jetzt können sie uns nicht einfach mehr wegschicken.«


  »Aber ich möchte nach Hause!«


  »Zuerst müssen wir noch die Steine aufstellen. Du weißt doch, wie wichtig diese Arbeit für Daddy ist, nicht wahr?«


  Andy ließ den Kopf aufs Kissen sinken. »Ich hasse die Steine. Sie sind böse.«


  »Wie können denn Steine böse sein? Nur Menschen können böse sein.« Er zog die Decke um den kleinen Körper zurecht.


  Andy weinte leise in sein Kissen.


  »Morgen früh wird alles besser sein.«


  »Nein, bestimmt nicht!«


  Jetzt geht das schon wieder los, dachte Peter. Dann kniff er Andy zärtlich in den Hals und löschte das Licht. Als er die Tür schon schließen wollte, hörte er Andy unter Schluchzen schimpfen. »Du bist gemein, Dad. Du willst überhaupt nicht nach Hause fahren.«


  Peter stand wie gelähmt da. Sekundenlang zog sich sein Herz schmerzvoll zusammen, als ob er etwas verloren hätte. Er fühlte einen Druck im Kopf und fragte sich, weshalb Andys Worte ihn so tief getroffen hatten.


  Doch dann wurde der Lärm in seinem Kopf lauter, und mit einem Mal fühlte er sich wie befreit. Die alte Gereiztheit kehrte zurück.


  Das war ja wieder einmal ein schönes Beispiel, nicht wahr? Du reißt dir den Arsch auf, um dein Kind großzuziehen, und er nimmt keinerlei Rücksicht, wenn du das einmal brauchst! Obendrein bezeichnet er dich noch als gemein. Für solche Reden sollte man ihm den Mund kräftig mit Seife auswaschen, dem kleinen Mistkerl!


  Der Lärm wurde lauter.


  Ja, kleiner Mistkerl.


  Du hast ihr das angetan.


  Er stieß die Tür auf.


  Plötzlich war der Raum strahlend hell, und in der Mitte stand Linda und kämpfte mit geschwärzten Gliedern gegen die Flammen. Ihr Haar knisterte im Feuer.


  Eine Sekunde später war die Vision vorbei.


  »Ich hasse dich«, sagte Andy.


  »Wie bitte?«


  »Ich hasse dich, Daddy. Ich kann dich überhaupt nicht mehr leiden. Du bist gemein.«


  Peter spürte, wie sein Körper einen Satz machen wollte, doch das Lachen, das aus dem Erdgeschoss heraufdrang, hielt ihn auf. Er holte tief Luft und ließ sie ganz langsam wieder entweichen. Er zitterte am ganzen Körper. »Irgendwann, mein Kleiner«, flüsterte er, »werde ich dir zeigen, was wirklich gemein ist.«


  Peter knallte die Tür hinter sich zu. Dann hielt er einige Augenblicke lang inne, um sich wieder zu beruhigen. Dabei hörte er, wie Andy in sein Kissen weinte.


  Zur Hölle mit ihm! dachte er und ging nach unten.


  Die anderen lachten über etwas. Sie schienen neuen Mut geschöpft zu haben. Peter freute sich und lächelte sein großes Chefarchäologen-Lächeln.


  »Was schätzt du, wie lange er uns noch arbeiten lassen wird?«, fragte Sparky.


  »Möglicherweise unbegrenzte Zeit«, antwortete Peter. Dann erklärte er das Verfahren. Zuerst musste der Leichenbeschauer die Knochen begutachten, dann kam der Anthropologe und datierte den Fundort. Sobald die Laborwerte ein paar Wochen später feststanden und den Fundort als historisch auswiesen, wurden die Bauarbeiten für gewöhnlich bis zum Abschluss der Grabung eingestellt. »Wenn wir beweisen können, dass Brigid Mocnessa indianisches Blut in den Adern hatte, würde das Pulpits Point zu einer Grabstelle der Ureinwohner aufwerten. Solche Orte sind automatisch und für alle Zeiten geschützt.«


  Nur zu gern wäre Peter Zeuge, wenn Merritt Hatcher von einer einstweiligen Verfügung in Kenntnis setzte und dessen millionenschwere Seifenblase zerplatzte. Welch süße Ironie, E. Fane Hatcher ausgerechnet mit Merritt zu schlagen. Vielleicht gab es ja doch noch so etwas wie Gerechtigkeit.


  »Das klingt ja grandios«, rief Connie begeistert. Sie stand auf und schenkte sich ein Glas Wein ein. Sie hatte sich umgezogen und sich für knapp sitzende, weiße Shorts entschieden. Unwillkürlich musterte Peter ihre Schenkel und ihren wohlgeformten Popo. So rund wie zwei Pfirsichhälften. »Bist du erleichtert?«


  »Aber ja«, sagte er. Und ich fühle noch einiges mehr, dachte er. Mehr, als ich begreifen kann.


  »Dann können wir ja von heute an korrekt arbeiten«, sagte Sparky. »Ich bin schon gespannt, wenn wir sie endlich ganz sehen können. Wird sie von hier weggebracht?«


  »Nein, wir werden den Fund in situ freilegen.« Er sah zu Connie hinüber und zog sie im Geiste aus.


  »Es wird wunderbar sein, ohne diesen Zeitdruck zu arbeiten«, sagte sie.


  Peter nickte und rammte sich bis zum Anschlag in sie hinein.


  Connie nahm ihr Glas und zog sich mit einem Buch in einen Sessel zurück. Jackie und Sparky lasen ebenfalls.


  Während der nächsten Stunde tat Peter so, als ob er völlig in seine Magazine vertieft sei. In Wirklichkeit jedoch hatte sich sein Kopf in eine Brutstätte verwandelt. Er verstand nicht ganz, was vor sich ging, aber er saugte gierig den Geruch des Verfalls in sich auf.


  Schließlich klappte Jackie sein Buch zu und zog sich zurück. Sparky und Connie schlossen sich an, und Peter löschte die Lichter und ging dann direkt hinter Connie die Treppe empor.


  An der Tür zu ihrem Zimmer drehte Connie sich kurz um. »Wie wäre es denn mit einem Ausflug nach Boston, wenn wir ohnehin warten müssen?«


  Er lächelte. »Das ist eine gute Idee.«


  Ihre Lippen öffneten sich, und er rammte sich hinein.


  »Ja, wirklich, das machen wir.« Er grinste und schoss einen heißen Strom Lava direkt in sie hinein. »Gute Nacht, Connie.«


  »Gute Nacht.« Sie zögerte ein wenig.


  Um allem zuvorzukommen, trat er ins Dunkel zurück.


  Danach lag er ungefähr eine Stunde lang wach auf seinem Bett und spulte ständig wieder den Connie-Film in seinem Kopf ab. Ja, es machte wirklich Spaß. Er starrte das Mondlicht an, das durch die Gardinen ins Zimmer sickerte. Morgen hatte der Mond seinen großen Auftritt. Und er ebenfalls.


  Andy rührte sich nicht, als Peter aufstand. Anziehen musste er sich nicht, denn er hatte sich gar nicht ausgezogen.


  Er öffnete die Tür. Das Haus lag in tiefem Schlaf. Leise schlich er zu Connies Tür, aber im letzten Augenblick hielt er inne und beschloss, es auf einen regnerischen Tag zu verschieben. Im Augenblick gab es Dringenderes zu tun.


  Geräuschlos ging er die Treppe hinunter und weiter bis auf die Veranda.


  Es hatte aufgeklart, die Wolken waren abgezogen, und der Mond illuminierte die Umrisse der Eichen. Entsprechend finster war es auf der Veranda, doch das Holz der Strandtreppe leuchtete im Mondlicht wie poliertes Silber.


  Einige Minuten lang saß Peter ganz still da, trank nur ab und zu einen Schluck Bier und genoss die Nacht. Und plötzlich war die Lust auf eine Zigarette wieder da. Er konnte den Rauch beinahe riechen. Er leerte die Flasche und stand auf.


  »Wohin gehen Sie?«


  Der Adrenalinschock zerriss ihm fast die Brust. Am äußersten Rand der Veranda stand jemand. Halb verborgen unter dem Astgewirr einer Glyzinie.


  »Wer ist da?«


  Die schwarze Gestalt trat auf ihn zu. »Ich weiß, was Sie vorhaben.«


  Hannah.


  »Was, zum Teufel, suchen Sie hier?«


  »Sie wollen wieder auf die Klippe gehen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


  Sie kam noch ein wenig näher. »Sie werden auch noch die restlichen Steine aufstellen.«


  Es war gerade hell genug, um die Augen zu erkennen. Ihr Kopf war fast ganz zur Seite gewandt, sodass sie ihn nur mit einem Auge ansah.


  »Was wollen Sie?«


  »Hören Sie mir gut zu, Mr. Archäologe«, sagte sie. »Diese Steine bringen ihre ganze Kraft zurück. Sie wird Sie Dinge tun lassen, die Sie später bereuen werden.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Der Lärm in seinem Kopf drohte die Basis seines Schädels zu sprengen.


  »Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche«, sagte Hannah. »Sie dort oben ist nicht Ihre tote Frau, sondern Brigid Mocnessa. Sie unterwandert Ihren Verstand.«


  »Niemand unterwandert meinen Verstand!«


  »Vielleicht merken Sie es ja nicht einmal.«


  »Eher unwahrscheinlich.«


  »Ich habe Ihnen von den Steinen erzählt, weil ich dachte, dass Sie die Zerstörung der Insel aufhalten könnten. Doch wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Ich hätte meinen Mund halten sollen, denn die Macht der Steine ist böse. Sie wollte Ihren Sohn vernichten, wie ich von Ihnen weiß, und heute hat sie es wieder versucht. Ich habe gesehen, was passiert ist. Ich sage Ihnen nur eines: Es ist Brigid. Sie weiß um die Kraft der Steine und hat sie benutzt, und sie ist durch diese Kraft gestorben. Dieselbe Kraft bringt sie jetzt zurück. Man hat sie Dienerin des Satans genannt. Sie ist das Feuer, das dort oben lodert, sie ist die Stimme in Ihrem Kopf, und an allem sind die Steine schuld. Sie sind böse. Ich sage es noch einmal: böse und wütend.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


  »Sehr genau wissen Sie das!«, entgegnete sie heftig. »Sie müssen sie alle wieder umlegen.«


  »Sie umlegen? Sie sind wohl verrückt!«


  Die alte Frau trat so dicht an ihn heran, dass er sie riechen konnte. »Hören Sie mir gut zu, Mister. Sie will Rache nehmen, und dazu braucht sie unschuldiges Blut. Sie will Ihren Sohn, weil man ihren eigenen getötet hat. Nehmen Sie Ihren Sohn, und verschwinden Sie, bevor sie ihn zu fassen bekommt.«


  Einen Moment lang starrte Peter die Frau wie betäubt an. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Dazu bleibt Ihnen keine Zeit.«


  »Wir gehen ohnehin, sobald wir fertig sind.«


  »Dann werden Sie die Insel niemals verlassen!«, zischte die Alte. »Niemals.« Als sie sich an ihm vorbeidrängte, drückte sie ihm etwas in die Hand. »Sie wollten es doch haben.« Es war Lydias Tagebuch.


  Sie ging über die Wiese zur Treppe. Er folgte ihr und sah zu, wie sie in ihr Boot kletterte. Einige Minuten später bewegte sich das gelbe Licht in Richtung Festland. Er sah auf das Heft in seiner Hand hinunter, und vage erinnerte er sich, dass er es sich noch einmal ansehen wollte, aber warum, wusste er nicht mehr.


  Er starrte auf die dunkle Bucht hinaus. Hatcher hatte Recht. Dieser schielenden Alten war nicht zu trauen.


  Als er ins Haus zurückkehrte, hatte sich der Lärm in seinem Kopf zu einer Art Hintergrundmusik vermindert. Er legte das Tagebuch auf ein Regal im Wohnraum. Wenn er morgen etwas Zeit erübrigen konnte, wollte er es sich ansehen. Oder auch nicht. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun.


  Er lief die Treppe zum Anleger hinunter und sprang ins Boot. Dort schaltete er die Funkanlage ein und wählte die Nummer des staatlichen Instituts für Archäologie. Auf dem Anrufbeantworter teilte er Dan Merritt mit, dass sie auf menschliche Überreste gestoßen seien, auf die wahrscheinlich Kapitel 7, Abschnitt 38 A zutraf. Knapp und köstlich. Morgen war Feiertag er konnte ihn kaum erwarten. Ein paar Tage später dann würde der Leichenbeschauer kommen, um einen Mordfall auszuschließen, dann der Anthropologe für die ersten Laboruntersuchungen all der ermüdende Mist, den Dan Merritt so liebte.


  Dann kam ihm ein wunderbarer Gedanke, und er telefonierte noch einmal.


  Danach wanderte er den Strand entlang zur Klippe und ging in Gedanken alle Fragen durch, die ihm schon jetzt zum Hals heraushingen.


  Sie sind der Leiter dieses Unternehmens? Können Sie sich vorstellen, wie weit Heinrich Schliemann mit ein paar Assistenten, einem Sechsjährigen und einer verrückten Alten gekommen wäre? Schaff dir die Scheiße vom Hals, Mann. Auf einem Schiff gibt es nur einen Kapitän. Der muss auch nicht um Erlaubnis fragen.


  Kurz nach Mitternacht erreichte er die Hochfläche. Der Lärm in seinem Kopf war verstummt. Einige Minuten lang betrachtete er den Halbkreis der Steine, durch deren Zwischenräume die Lichter der weit entfernten Wolkenkratzer herüberschimmerten. Zwei Welten aus Stein und dazwischen eine schwarze Wasserfläche. Je länger er so dastand, desto deutlicher spürte Peter der alte Peter den alten Zauber des Ortes. Keinen Hexenzauber, und auch nicht den Zauber der Götter, die in Eichen lebten, sondern die reine Magie des Raums, der Anlage, der Steine, der Zwischenräume und Öffnungen. Diese Magie beflügelte die Fantasie, was man von den strahlenden Klötzen auf der anderen Seite des Wassers nicht behaupten konnte. Der Zauber schlief lediglich in diesen Steinen.


  Plötzlich rührte sich die andere Zauberkraft wieder.


  Peter, ich werde stärker.


  Er hörte keine Worte, sondern spürte nur schemenhafte Eindrücke in seinem Kopf. Und er spürte die Hitze. Er drehte sich um und stöhnte leise.


  Inmitten des steinernen Bogens, genau über den Knochen, schimmerte eine Säule aus purem Licht. Die Hitze war so stark, dass er rückwärts stolperte und seine Augen zu tränen begannen. Im ersten Moment konnte er nichts erkennen, doch dann schien sich das Licht zu einer vagen menschlichen Gestalt zu formen einer nackten Gestalt. Den Kopf umgab nicht wirres Haar, sondern es schien eng anzuliegen, als ob man es zurückgestreift hätte. Die Schultern waren schmal, die Arme ausgestreckt und die langen Beine leicht geöffnet. Er suchte nach Merkmalen, um sie zu erkennen. Dieselbe schlanke Gestalt. Er suchte nach der Kaiserschnittnarbe, aber das war nicht möglich. Die Erscheinung vibrierte, sodass sein Auge keine Linie lange genug fixieren konnte. Sie strahlte in bläulichem Licht vor einer bernsteinfarbenen Aura und schien der heißeste Punkt dieser Flamme zu sein.


  »Linda?«


  Ja, Peter.


  Seine Augen versuchten ihr Gesicht zu erkennen. »Linda, ich möchte dich sehen.«


  Du musst alle Steine aufstellen, damit ich stärker werden kann.


  Diese Stimme in seinem Kopf genau wie der Rauch. Genauso beißend. Er zitterte. »Werde ich dich dann sehen?«


  Ich werde zu dir zurückkommen.


  »Ohne dich bin ich wie tot, Linda.«


  Ich werde zu dir zurückkommen, Peter. Für immer.


  Die Worte erfüllten seine Seele mit tiefem Glück.


  »Ich werde sie für dich aufstellen. Das verspreche ich dir. Niemand wird mich daran hindern.«


  Acht Steine lagen vor ihm auf der Erde. Diese Aufgabe konnte er unmöglich allein bewältigen. Er brauchte Männer. Ja, morgen konnte er sie vielleicht dazu bringen, ihm zu helfen.


  »Morgen, Linda. Und dann kommst du zu mir zurück. Versprichst du mir das?«


  Ja, ja, ich komme zurück. Morgen.


  Peter fiel auf die Knie und weinte, während die flammende Gestalt die unwirklichsten Farben annahm. Er wischte sich die Augen, um das Bild zu bannen, aber das war unmöglich. Sie flackerte wie flüssiges Licht und entzog sich ihm immer genau in dem Moment, wenn er sie festhalten wollte. »Linda«, flüsterte er. »Komm zu mir zurück. Dann wird endlich alles wieder gut.«


  Alles wieder gut.


  »Ich hasse das Leben ohne dich. Ich brauche dich. Wir brauchen dich.«


  Andy. Bring ihn mir.


  Die Worte schnitten in seine Seele. »Nein. Nein, das nicht.«


  Ich möchte ihn…


  Er stöhnte vor Qual. »Aber ich habe doch nur ihn.«


  Du möchtest doch deine Linda bekommen…


  »Stelle mich nicht vor eine solche Wahl!«


  Bring ihn mir.


  »Aber, Linda, wie… wie… soll… ich… sicher… sein… dass… du… es… auch bist?«


  Die Feuersäule flackerte so wild, dass ihn das Licht fast erblinden ließ.


  Du weißt, wer ich bin.


  Er musste schreien, weil die Flammen so laut brüllten.


  »Aber… aber ich muss ganz sicher sein. Außer Andy habe ich doch niemanden mehr.«


  Bring ihn mir.


  Er fühlte, dass er ohnmächtig werden würde, wenn das nicht bald aufhörte.


  »Linda, wie heißt Andy mit zweitem Vornamen?«


  ISAAC.


  Wie Fett in der Pfanne, so zischten die Silben in seinem Kopf.


  Lange Zeit lag er flach auf der Erde und lauschte seinem keuchenden Atem. Als er die Augen öffnete, war er von Dunkelheit umgeben. Ganz allein lag er inmitten der Steine.


  Er rollte auf den Rücken und blinzelte die Tränen aus den Wimpern. Seine Haut spannte wie nach einem Sonnenbrand. All diese Sterne. Als er wieder klar sehen konnte, identifizierte er die strahlenden Punkte im Schwanz des Skorpions.


  Sein Kopf schmerzte, aber er würde es überstehen.


  Einige Minuten später rappelte er sich auf. Seine Knie zitterten wie die eines Babys bei den ersten Gehversuchen. Trotzdem schaffte er es den Abhang hinunter bis an den Strand. Hemd und Hose waren durchgeschwitzt, und er starrte vor Schmutz.


  Er zog sich aus und warf sich in die mitternächtliche Brandung. Die Kälte durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag.


  Am Osthimmel stieg ein kristallweißer Mond am Himmel empor. Morgen würde er voll sein. Rund und voll.


  Isaac. Ein sehr schöner biblischer Name.


  Er hatte ihn schon beinahe vergessen.
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  Vor Jahren hatte einmal ein Kollege aus der englischen Fakultät Peter eine dieser dummen Fragen gestellt. Bei einer Unterhaltung in der Cafeteria der Universität, bei der es um ihre mageren Gehälter gegangen war, hatte sein Kollege unvermittelt wissen wollen, wie er sich verhalten würde, wenn seine Frau und sein Kind ertranken, er aber nur einen von beiden retten könnte. Wen würde er retten seine Frau oder seinen Sohn? Er wusste noch, dass er die Frage zuerst als irreal zurückgewiesen hatte. Was sollte eine solche Antwort beweisen? Abgesehen davon, dass man eine grauenhafte Wirklichkeit zu einem akademischen Problem abstrahierte? Sein Kollege meinte jedoch, dass man im Leben auf derartige Fragen vorbereitet sein müsste. Im Voraus ließen sich solche Entscheidungen nicht fällen, erklärte Peter. Außerdem weigerte er sich, eine so dumme Frage auch noch mit einer Antwort zu ehren. Er konnte nur erklären, dass er vermutlich versuchen würde, beide zu retten, und wahrscheinlich bei dieser Aktion ums Leben käme. Der Professor war höchst unzufrieden, weil die Rettung von zwei Personen von vornherein unmöglich war. Es konnte nur einer gerettet werden, und er musste sich entscheiden. Da Peter sich standhaft weigerte, gab der Kollege schließlich auf. Bevor er ging, erwähnte er noch, dass fast jeder Mann seine Frau retten würde, aber die Frauen sich meistens für ihr Kind entschieden.


  »Eine zweifellos wichtige Statistik«, hatte Peter beim Abschied bemerkt. Wer solche Fragen beantwortete, war genauso dumm wie der Fragende, oder er antwortete nur, um den Frager loszuwerden.


  Während Peter über den knirschenden Sand zum Haus zurückkehrte, dachte er über dieses Dilemma nach. Wie würde er sich in der heutigen Situation entscheiden? Deine Frau und dein Kind versinken vor deinen Augen, und du kannst nur einen von beiden retten. Wen liebst du mehr?


  Als er die Strandtreppe erreichte, war ihm endlich nicht mehr kalt, und er dachte an die vielen Männer, die sich genauso entschieden hatten wie er.


  Ja, er würde sich der Mehrheit anschließen.


  Im Wohnraum brannte ein kleines Lämpchen. Eigentlich hätte es dunkel sein müssen, denn als er gegangen war, hatte kein Licht gebrannt. Es gefiel ihm nicht. Die Dunkelheit war ihm lieber.


  Er ging ins Haus, aber niemand erwartete ihn. Alles war noch an seinem Platz, nur das kleine Lämpchen brannte. Und auf dem Tisch am Fenster lag sein Messer in seiner Hülle. Er befestigte es an seinem Gürtel und zog das Messer heraus. Die Schneide züngelte wie eine Schlange im Licht. Polierter Molybdänstahl. Scharf und nur für Eingeweihte bestimmt wie du, Big Daddy.


  Er befühlte es wie damals, als er es geschenkt bekommen hatte, fühlte das Horn, las die Buchstaben PVZ auf dem kleinen Messingschild und wusste für Sekunden nicht einmal, was sie bedeuteten. Dann löschte er das Licht.


  Die Treppe knarrte unter seinen Schritten.


  Er fand seinen Weg im Dunkel, hörte, wie Jackie wie ein Bär schnarchte, und ging an Connies Zimmer vorbei zu seiner Tür. Seine Hand war feucht, sodass sich der Griff des Messers rutschig anfühlte. Er öffnete die Tür und erstarrte, als sie plötzlich quietschte. Bewegungslos hielt er inne, aber niemand regte sich. Keine plötzlichen Bewegungen, keine nervösen Stimmen. Nur süße absolute Stille. Geräuschlos stieß er die Tür auf. Der Mond stand mittlerweile hoch am Himmel, und sein bleiches Licht fiel ins Zimmer. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich und ließ das Schloss ganz leise einschnappen. Dann sank er mit dem Rücken gegen das Holz und wartete, bis der Raum sich an seine Gegenwart gewöhnt hatte. Er keuchte fast, und das Herz hämmerte ihm im Hals. Mindestens hundert Schläge zählte er, bevor er auf den Umriss in der Ecke zuging, auf die beiden dicht beieinander stehenden Betten. Das eine flach und unbenutzt, und daneben sein schlafender Sohn unter einem Berg Decken. Nach drei Schritten blieb er stehen, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Andy war nicht im Zimmer. Auch sein Bett war nicht mehr da.


  Er knipste die Lampe an. Sein Bett stand einsam an der Wand, und auf seinem Kissen lag ein Zettel.


  Peter,


  Andy hatte Alpträume. Deshalb schläft er bei mir. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Bis morgen. Schlaf gut.


  Connie


  Verdammt, diese Hexe!


  Wütend schnitt Peters Messer mehrmals durch die Luft. Du Hexe! Dann stieß er wieder und wieder zu. Im Schatten auf der Wand sah er, wie das Messer wieder und wieder auf ihn einstach.


  Diese Frau, dachte er, zerstört alles, wofür ich gearbeitet habe, wovon ich immer geträumt habe. Von Anfang an hatte sie ihm im Weg gestanden einen Bericht verfassen! Du darfst den Bagger nicht benutzen! Du kannst die Steine nicht aufstellen! Und nun bearbeitet sie auch noch meinen Sohn, will ihn gegen mich beeinflussen, wie ihr das schon mit Jackie und Sparky gelungen ist. Und wie sie Linda gegen ihn aufgebracht hat. Nein, das kann ich nicht zulassen.


  Er konnte förmlich sehen, wie die beiden hinter dieser Wand nebeneinander schliefen. Die Madonna und ihr Kind. Er schloss die Augen und atmete zischend aus. Mit aller Kraft widerstand er dem Drang, ihre Tür einzutreten und seinen Sohn an sich zu reißen. Auf jeden Fall würde er sie alle töten müssen. Auch Jackie. Connie schlief noch immer mit einer Axt unter dem Bett.


  Er stieß das Messer tief in sein Kissen. Morgen, tröstete er sich. Nur noch ein paar Stunden.


  Er steckte das Messer in die Hülle zurück und knipste das Licht aus.


  Er brauchte Schlaf. Morgen gab es viel zu tun. Morgen war der vierte Juli. Feuerwerkstag.


  Peter schlief traumlos, bis Connies Klopfen ihn gegen sieben weckte. Er vertauschte seine Sachen gegen einen schwarzen Pullover und Jeans und machte eine höfliche Miene.


  Andy in roten Shorts und seinem grünen Celtic-T-Shirt saß direkt neben Connie am Frühstückstisch. Sie brachte ihn zum Lächeln und sogar dazu, noch ein paar Tage länger auf der Insel bleiben zu wollen. Vielleicht hatte die nächtliche Rettungsaktion ja doch ihr Gutes gehabt wenn zumindest dieses Gejammer ein Ende hatte.


  Als Sparky und Jackie in der Küche ein Lunchpaket zusammenpacken wollten, hielt Peter die Gelegenheit für gekommen. »Heute brauchen wir keinen Lunch«, sagte er. »Ihr bekommt heute frei.«


  »Wirklich?«, fragte Jackie.


  »Aber klar. Schließlich schuftet ihr seit zehn Tagen ohne Pause!« Seine Stimme klang völlig natürlich. »Es gehört zu den Prinzipien von Earthwatch, dass die Leute auch Freizeit haben sollen. Die ist längst überfällig. Außerdem ist heute der vierte Juli, wenn ich mich nicht irre.«


  »Kommen die Arbeiter heute?«


  »Ja, die bekommen Zuschläge. Wir werden schon nicht allein sein.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Aber wenn ich mir den Himmel so ansehe, wird es heute ziemlich matschig werden. Wir können es ja jetzt langsamer angehen.«


  »Klingt nicht schlecht, nicht wahr?«, meinte Jackie und sah Sparky dabei an.


  »Das finde ich auch«, stimmte sie zu. »Ich habe meine vielen Bücher noch nicht einmal ausgepackt.«


  »Und ich habe in sechs Monaten Prüfung und noch nichts getan.«


  Connie schwieg und beobachtete Peter, während sie ihren Kaffee trank.


  »Nun«, begann Peter, »eigentlich wollte ich euch ja einen besseren Vorschlag machen. Ich dachte, ihr hättet vielleicht Lust, mit dem Boot nach Boston zu fahren, euch ein bisschen umzuschauen, euch zu amüsieren und endlich mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Ich habe für euch drei im Marriott Zimmer bestellt mit Blick auf den Hafen, sodass ihr das Feuerwerk vom Balkon aus bewundern könnt. Wie klingt das?« Er zog die Schlüssel seines Wagens aus der Tasche und schob sie Jackie über den Tisch zu. »Ihr seid selbstverständlich eingeladen.«


  »Hey, Mann, das finde ich klasse«, sagte Jackie.


  Sparky meinte, dass sie dann ja auch gleich ein paar Lebensmittel besorgen könnten.


  »Betrachtet es als nachträgliches Hochzeitsgeschenk«, sagte Peter, zu den beiden gewandt. Und dann zu Connie: »Und du bist natürlich auch eingeladen.«


  »Und was macht ihr beiden?«, fragte Connie.


  »Vater und Sohn werden den Tag schon genießen.« Er zwinkerte Andy zu.


  Ausdruckslos sah der Junge ihn an.


  »Ich habe Merritt wegen der Knochenfunde benachrichtigt. Heute hat er frei und kann nichts tun, aber morgen oder spätestens übermorgen wird er sich hier blicken lassen. Und ein oder zwei Tage später kommt die Gerichtsmedizin. Im Moment sind uns eher die Hände gebunden. Außerdem, wer gräbt schon gern im Regen?«


  »Ich bin dabei«, erklärte Jackie.


  »Ich auch. Ich kenne Boston überhaupt nicht«, sagte Sparky.


  »Na, dann los!«, sagte Peter und goss sich Kaffee ein. »Im Sommer ist Boston einfach unwiderstehlich.«


  Connie sah ihn nur an.


  »Darf ich auch mitgehen?«, fragte Andy.


  »Nein, diesmal nicht, mein Schatz. Wir machen uns einen faulen Tag und werden sehr viel Spaß haben. Okay, Pooch?«


  »Aber, Dad…«


  »Kein ›aber, Dad‹, Andy«, sagte Peter mit eindringlichem Blick. »Warum malst du nicht ein bisschen?«


  Andys Schultern sanken herab. Er stand auf und trug seinen Stuhl zum Fenster, wo die Stifte und sein Malbuch lagen.


  Peter wandte sich an Connie. »Du wolltest dir die Stadt doch schon immer gern ansehen.« Er lächelte liebevoll. »Das North End wird dir gefallen. Die Old North Church ist bemerkenswert, der Quincy Market ist nicht weit entfernt. Dort wird euch der Tag nicht lang werden. Falls es nicht regnet, könnt ihr euch auch die Parade um den Common ansehen.«


  Sie nickte, aber begeistert war sie nicht.


  Während Sparky und Jackie nach oben gingen, um zu packen, saß sie schweigend am Tisch, trank ihren Kaffee und ließ Peter nicht aus den Augen. Am anderen Ende des Raums war Andy inzwischen in sein Malbuch vertieft. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du uns loswerden willst?«, fragte Connie ein paar Minuten später.


  Peter zuckte die Achseln. »Diese Frage kannst vermutlich nur du beantworten.« Und dann: »Ich glaube, dass uns nach der erschöpfenden Arbeit etwas Abstand vom täglichen Trott gut tut.«


  »Auch von uns?«, fragte sie.


  Peter holte Luft. »Wir arbeiten seit zehn Tagen ununterbrochen und sind Tag und Nacht beisammen. Das erschöpft. Wir müssen uns alle ein wenig erholen.«


  »Hm.« Überzeugt war sie nicht. Auf dem Weg zur Treppe sah sie zu Andy hinüber. Mit aufgerissenen Augen kritzelte er verbissen in seinem Malbuch herum. »Wird es euch ohne uns auch wirklich nicht langweilig?«


  Peter setzte sein süßestes Lächeln auf.


  »Wir lassen es uns schon gut gehen. Keine Sorge.«


  Sie nickte.


  »Die Pause wird uns allen gut tun. Danach geht es mit neuen Kräften an die Arbeit.«


  Und was, fragte er sich selbst, wirst du ihnen sagen, wenn sie zurückkommen und Andy ist nicht mehr da? Dass er krank vor Heimweh nach Carleton geschwommen ist? Dass ihn Amos und Boris zu einer Reise an die Elfenbeinküste mitgenommen haben? Dass er seine Mom besucht? Nein, während ihrer Abwesenheit hatte er über Jimmy P.s Funkgerät arrangiert, dass ein Nachbar den Jungen am Wassertaxi abholt. Er soll bei seiner Tante in New York bleiben, bis die Arbeiten beendet sind. Das muss genügen.


  Peter sah Connie nach, als sie nach oben ging.


  Dann leerte er seinen Becher und stand auf. Er reckte und streckte sich und ging dann zu Andy hinüber.


  »Na, kleiner Mann, und wie geht es dir?«


  Andy gab keine Antwort.


  Peter warf einen Blick auf das Malbuch. Es war eine der letzten Seiten, wo Jack vor dem Riesen davonläuft.


  »Schön machst du das«, sagte Peter.


  Aber es entging ihm, dass der Riese schwarz und blau angemalt war und Jack rot und grün. Genau wie Peter und Andy.


  


  


  33


  »So ruhig, wie das Meer heute ist, dürfte die Überfahrt ungefähr eine halbe Stunde dauern«, meinte Peter. »Haltet euch immer in Richtung Winthrop. Dort am Anleger steht mein Auto.«


  Die Wolken hingen tief, und das Wasser war glatt und ruhig.


  »Ich denke, dass der Regen noch etwas auf sich warten lässt.«


  Jackie löste das Boot aus der Vertäuung. »Also dann, bis morgen so gegen Mittag. Ich denke, dass wir uns richtig ausschlafen werden.«


  »Das hoffe ich sehr.«


  Jackie manövrierte das Boot, bis es in die richtige Richtung zeigte, und Peter machte ein fröhliches Gesicht. »Einen schönen Tag!«, rief er. Dann sah er die Treppe hinauf, wo Andy stand. »Hey, Andy, willst du nicht winken?«


  Der Junge winkte einmal zaghaft und rannte dann sofort zum Haus zurück.


  Peter zuckte die Schultern. »Er muss auch einmal tüchtig ausschlafen.«


  Sie winkten einander zu. Jackie stand am Steuer, Sparky dicht neben ihm, und Connie saß in ihrer gelben Öljacke hinten im Boot und sah zu ihm zurück. Sie nickte, aber sie winkte nicht.


  Einige Minuten lang sah Peter zu, wie sich das Boot entfernte, und summte leise vor sich hin. »Saturday in the park, youd think it was the Fourth of July… And Ive been waiting such a long time for today…«


  »Die sind wie Butter reingerutscht«, meinte Jimmy P. »Sie sind sozusagen von allein aufgestanden, was?«


  »Wirklich verblüffend.« Peter grinste. »Dann werdet ihr die restlichen sieben ja ohne Probleme bewältigen.«


  »Keine Sorge«, meinte Jimmy, »die stehen, noch bevor es zu regnen beginnt.«


  »Wunderbar.«


  »Aber Sie müssen uns sagen, wie Sie es gern hätten.«


  »Keine Sorge, wir werden den ganzen Tag über dabei sein.«


  »Sind die anderen abgereist?«


  »Nein, die haben sich nur einen Tag freigenommen.«


  »Hm. Wie ich höre, haben Sie eine Leiche gefunden.«


  »Keine Leiche nur ein paar Knochen.«


  »War das einmal ein Friedhof oder so was?«


  »Möglich wäre es.« Peter sah auf die Uhr. Falls der Kran bis um zehn Uhr kam und ein Mann den Bagger bediente, dürften die Steine am Nachmittag stehen. Wahrscheinlich hielt das Wetter so lange, obwohl der Himmel düster aussah. Peter hatte ein etwas mulmiges Gefühl, weil alles so glatt lief.


  »Vielleicht war mir deshalb hier oben immer so komisch.«


  Peter nickte. Dieser Jimmy ging ihm mit seinem Geschwätz allmählich auf die Nerven. Er hatte nun wirklich keine Ahnung, was sich hier oben tatsächlich abspielte.


  »Wegen der Knochen werden einige Leute an die Decke springen.«


  »Vielleicht liegen sie ja noch nicht lange hier.«


  »Ich finde, sie sehen alt aus.«


  Jimmy sah zu Andy hinüber, der stumm auf das Wasser hinausstarrte. »Wie geht es unserem kleinen Freund heute?«


  »Ich denke, gut. Vielen Dank. Aber ich will Sie nicht aufhalten, Jimmy.«


  Jimmy P. nickte und machte sich auf den Weg. Kurz nach zehn erschienen auf der Klippe drei Männer mit einem Kran.


  Andy saß auf einem Klappstuhl und malte, während Peter den Arbeitern Anweisungen gab, wie vorgegangen werden sollte. Schließlich hatten sie sieben Löcher gegraben, neben denen jeweils ein kleiner Erdhügel und die Feldsteine lagen. Anschließend installierten die Männer eine stählerne Rammspitze, mit der normalerweise Beton zertrümmert wurde. Damit war das Auskleiden der Höhlungen mit den Feldsteinen relativ einfach zu bewerkstelligen. Natürlich dachte Peter daran, wie viele Funde durch die Arbeit zerstört wurden, aber im Moment war das zweitrangig. Im Augenblick waren die Daten nicht mehr so entscheidend, denn die Sache war über die Archäologie hinausgewachsen.


  Sie arbeiteten ohne Pause und richteten einen Stein nach dem anderen auf. Während die Klippe unter dem Dröhnen der Maschinen erbebte, saß Andy auf seinem Stuhl und malte und malte. Als er das Buch beendet hatte, ging er zum Strand hinunter und ließ eine Weile seinen Drachen steigen. Dann kehrte er auf seinen Platz zurück und sah einfach nur zu, wie die Steine aufgerichtet wurden und wie sein Vater die Knochen mit seinem Messer und einem Pinsel bearbeitete.


  Als die Männer und der Kran wieder abgezogen waren, krönten dreizehn Megalithe aus Granit die Klippe von Pulpits Point.


  Immer wieder ging Peter um den Kreis herum. Dreizehn Steine und dreizehn Zwischenräume. Ein endloser Kreis gewaltiger Portale, die ihn ins Innere zogen. Im Vergleich zu anderen Monumenten war diese Anlage bescheiden, aber die Lage war grandios. Zum ersten Mal seit dreihundert Jahren standen diese Riesen wieder unter dem Himmel. Wie lange sie wohl gestanden hatten, nachdem ein Klan unbekannter Reisender sie einst gegen unkontrollierbare und unbeherrschbare Mächte errichtet hatte?


  Er durchquerte den Kreis und trat neben den Kalkstein, der wie ein Knochen aus dem Erdreich herausragte. Er dachte an die Darstellung der Druidenpriesterin und des geopferten Kindes. Durch eines der Portale blickend, bemerkte er, dass Andy ihn beobachtete.


  Der Himmel über Boston war genauso grau wie die Steine. Der Regen war ausgeblieben, nur weit entferntes Donnergrollen war zu hören. Die nächtliche Arbeit würde er bei Regen durchführen müssen, aber das war gut so, denn Regen reinigte alles.


  Andy und er winkten Jimmy und den Arbeitern nach, als ihr Boot Richtung Boston ablegte. Dann wanderten sie Hand in Hand ins Haus zurück. Heute Abend gab es Andys Lieblingsgericht: Spaghetti und Lammkoteletts und dazu das letzte Brot aus dem Tiefkühlfach. Peter stellte Kerzen auf den Tisch und trank ein Glas Wein. Andy durfte probieren, doch er fand den Wein bitter. Das war in Ordnung. Sie schwiegen die meiste Zeit, außerdem war Andy nicht besonders hungrig und stocherte nur in seinem Essen herum. Aber das war ebenfalls in Ordnung.


  Nach dem Essen ging er in sein Zimmer, während Peter das Geschirr spülte, den Chicago-Song vor sich hinsummte und an das dachte, was er noch tun musste. Alles lief genau nach Plan.


  Ungefähr gegen halb neun hörte er Maschinenlärm. Im ersten Moment dachte er, dass sein Kopf so stark dröhnte, was in letzter Zeit ja schon häufiger passiert war.


  Aber dieser Lärm war anders. Er rannte nach draußen. Leichter Regen hatte eingesetzt. Mit klopfendem Herzen lief er über die Wiese zur Felskante, voller Angst, jeden Moment ein Boot zu erblicken. Aber da war kein Boot.


  Das Geräusch wurde durch den Regen zwar ein wenig gedämpft, aber es war immer noch da. Woher kam es?


  Er kannte das Geräusch ganz genau, aber mit den Bauarbeiten hatte es nichts zu tun.


  Er rannte ins Haus zurück und in den oberen Stock. Andy schlief tief und fest. Das Malbuch lag auf dem Boden, und die letzte Seite war aufgeschlagen Jack und seine Mutter, wie sie Hand in Hand auf ihr Haus zugingen. Nichts auf der Seite war ausgemalt. Andy hatte diese Seite ausgespart.


  Leise schloss Peter die Tür hinter sich.


  Mit dem Messer an der Hüfte rannte er die Treppe zum Strand hinunter.


  Der brüllende Lärm in seinem Kopf war vom Donner nicht zu unterscheiden. Er rannte über den Sand, und der Regen peitschte ihm in die Augen.


  Mit jedem Schritt schien der Lärm um ein Dezibel zuzunehmen, doch das Maschinengeräusch war nicht mehr zu hören. Bis auf die Haut durchnässt, erreichte er das Ende des Strands. Er kürzte über die Dünen zur Ebene hin ab, wo Bagger und Lastwagen wie Bittsteller an der Basis von Pulpits Point aufgereiht standen.


  An dieser Stelle erblickte er den kleinen schwarzen Helikopter.


  Er rannte den Abhang der Klippe empor. Weshalb hatte er nicht gleich daran gedacht? Wo, zum Teufel, hatte er nur seinen Kopf? Natürlich!


  Oben auf der flachen Klippe stieß er einen gewaltigen Schrei aus, der die Steine wie ein Wirbelwind umkreiste.


  Zu dritt standen sie mitten im Kreis.


  Direkt neben dem Kalkstein verfolgte Hatcher unter einem Schirm, wie Goringer einen Sack aufhielt und Flanagan hastig die freigelegten Knochen hineinschaufelte.


  »Das ist meine Frau!«, schrie Peter. »Was, um Himmelswillen, machen Sie da?«


  »Die Party ist zu Ende, Idiot, und Sie können nach Hause gehen.« Es war Flanagan.


  »Das dürfen Sie nicht machen!«


  »Beklagen Sie sich bei den Engeln«, sagte Hatcher.


  Peter hörte ein schnappendes Geräusch. »Aber Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da tun!«, rief er. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Sie haben keine Ahnung, Mann«, sagte Hatcher. »Ihre verdammten Knochen hätten uns fast alles kaputtgemacht. Tut mir Leid, Professor.«


  Aber Peters Kopf war so voller Rauch, dass er nichts begriff. »Aber das ist meine Frau!« Er zog sein Messer.


  »Der Verrückte hat ein Messer!«


  »Na bestens. Dann müssen wir uns keinen Vorwand mehr ausdenken«, sagte Hatcher. »Schieß ihn nieder!«


  Goringer hob die Pistole, als Peter ihn bedrohte. Ein Knall hallte durch das Rund der Steine. Peter fühlte einen Schlag gegen seinen Arm, aber noch bevor er den Schmerz registrierte, sprang er mit einem gewaltigen Satz hinter den nächsten Koloss. Er fiel in den Dreck, rollte ein paar Mal herum und kauerte sich in die Deckung. Wegen des Dämmerlichts und des starken Regens konnte er kein Blut erkennen, aber er wusste, dass Goringer ihn unterhalb der Schulter erwischt hatte.


  »Wo, zum Teufel, ist der Kerl hin?« Mit erhobener Schaufel kam Flanagan um den ersten Stein herum.


  »Bleiben Sie da, ich habe ihn erwischt«, rief Goringer.


  Peter sah, wie Hatcher von der Klippe nach unten lief. Außerhalb seines Gesichtskreises wurde der Motor des Helikopters gestartet. Offenbar war ein Pilot an Bord geblieben.


  Zu allem entschlossen, schlidderte Peter durch den Matsch bis zum äußersten Stein. Dann hob er das Messer und wartete. Gegen den bleiernen Himmel sah er, wie Goringer ungefähr eineinhalb Meter vor ihm den Stein umrundete. Zuerst erblickte er den Revolver, dann folgte der mächtige Bauch. Als Goringer die Waffe auf ihn richtete, schnellte Peter wie ein Schachtelteufel aus dem Matsch empor, und noch bevor der Schuss fiel, hatte er das Messer mit beiden Fäusten und voller Kraft durch Goringers Schuh tief in den Boden gerammt.


  Goringers Schrei durchschnitt die Luft, die Arme ruderten, und die Waffe flog über die Kante weit ins Meer hinaus. Hilflos sank Goringer zu Boden und schrie aus Leibeskräften. Wie verrückt riss er an dem Griff des Messers, doch es steckte bis zum Heft in seinem Fuß.


  Peter rappelte sich hoch. Flanagan rannte bereits hinter Hatcher her den Hügel hinunter. Peter sah sich um. Goringer hockte auf der Erde und wedelte schreiend mit den Armen wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln. Doch er kam nicht von der Stelle, da sein Fuß inmitten des Portals am Boden festgenagelt war. Dieser Mann ging nirgendwohin.


  Der Propeller des Helikopters arbeitete auf Hochtouren. Im dichten Regen konnte Peter die Scheinwerfer ausmachen. Sobald Flanagan an Bord war, würde der Helikopter aufsteigen. Goringer würden sie später abholen.


  Peter rannte quer durch den Kreis zum Bagger hinüber. Als er den Schlüssel drehte, heulte der Motor auf. Mit einem Ruck am Hebel hob er die Schaufel und wendete das Gerät, da der Arm bereits in die Luft ragte. Ständig schneller werdend, fuhr er über den Abhang hinunter.


  Dabei ließ er den Rammsporn wie das Horn eines urzeitlichen Rhinozeros in voller Länge ausfahren.


  Während Flanagan in den Helikopter kletterte, beugte sich Hatcher aus der offenen Tür und feuerte auf Peter.


  Die Kugeln prallten an dem ausgestreckten Arm des Baggers ab.


  Peter schaltete die Scheinwerfer ein und trat auf das Gaspedal.


  Hatcher zerrte Flanagan in den Helikopter, während er weiter schoss. Peter war nur noch zehn Meter entfernt, als der Hubschrauber sich vom Boden löste.


  Einen Moment lang schwebte er frei in der Luft, aber dann rammte Peter den eisernen Sporn des Baggers mitten in die Landevorrichtung. Im Licht der Scheinwerfer vollführte der Helikopter eine verrückte Drehung in der Luft, als kreischend Metall auf Metall traf, aber den Bagger beeinträchtigte das nur wenig. Mit einem Ruck schob Peter den Hebel nach vorn und ließ den Helikopter schwungvoll zu Boden krachen.


  Aber das war noch nicht alles. Bevor der Pilot etwas ausrichten konnte, zerrte Peter den Sporn zurück und richtete ihn auf die sirrenden Flügel. Ein glitzerndes Stakkato war die Folge, als die Rotorblätter zerfetzt durch die Luft sausten. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Helikopter zur Seite.


  Bevor jemand das Cockpit verlassen konnte, war Peter wieder zur Stelle und rammte seinen Eisensporn mit voller Wucht durch das Plastik der Windschutzscheibe ins Cockpit hinein. Diesmal riss er den Hebel in die andere Richtung und schleuderte den Trümmerhaufen hoch in die Luft.


  Flanagans Körper fiel aus der Tür. Ein Körper ohne Kopf.


  Mit dem aufgespießten Helikopter, der aussah wie eine riesige Fliege in einer Insektensammlung, fuhr der Bagger auf die Klippe hinauf. Oben riss Peter das Steuer scharf nach rechts herum, direkt auf den Abgrund zu. Er konnte sehen, wie Hatcher wie verrückt einen Ausweg suchte, und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass er sich nach rechts aus der Maschinen fallen ließ. Der Pilot rollte auf der anderen Seite heraus. Doch Peter fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter auf die Felskante zu. Für Sekunden überlegte er, einfach sitzen zu bleiben, aber im letzten Moment entschied er sich anders. Wenige Augenblicke nach seinem Absprung fuhr der Bagger samt aufgespießtem Helikopter über die Kante und zerschellte auf den Felsen am Fuß von Pulpits Point.


  In dem Lärm konnte Peter die Schüsse aus Hatchers Pistole nicht hören, aber sie hätten ihn ohnehin nicht aufgehalten. Er war bis zum Hals voll Adrenalin. Er hetzte hinter Hatcher her den Abhang hinunter und über die finsteren Marschwiesen in Richtung auf die Bauhütten und den Wohnwagen.


  Nach ungefähr dreißig Metern hielt Hatcher abrupt inne. Er kniete sich hin, stieß ein neues Magazin in seine Waffe und eröffnete das Feuer auf Peter. Im peitschenden Regen konnte er jedoch kein klares Ziel erkennen, und Peter hatte keine Angst. Er forderte seinen Gegner heraus, indem er mit ungeahnten Kräften einen Zickzack-Kurs und wilde Sätze vollführte.


  Auf der Hälfte der Distanz stieß er einen tierischen Schrei aus. Erschrocken kam Hatcher hoch, umklammerte die Waffe mit beiden Händen und feuerte unkontrolliert in die Dunkelheit. Aufblitzend traten die Kugeln aus dem Revolver aus, doch Peter wurde nicht getroffen.


  Wieder schob Hatcher ein neues Magazin ein, aber weiter kam er nicht mehr. Peter packte ihn um die Taille, stürzte mit ihm zu Boden und schlug ihm im Fallen die Pistole aus der Hand. Dann rammte er ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Hatcher rollte herum, um wieder auf die Füße zu kommen, doch Peter schlug ihm seine verschränkten Hände gegen die rechte Schläfe. Sekunden später war alles vorbei. Hatcher war besinnungslos oder tot Peter war es egal.


  Er musste zurück. Zurück zu seiner Linda. Sie hatten ihr Gewalt angetan.


  Er stolperte quer über die matschigen Wiesen zur Klippe zurück. Irgendwo auf halbem Weg stolperte er über Flanagans kopflose Leiche. Der Pilot hatte sich wahrscheinlich in den Wald geflüchtet. Immer wieder glitt Peter in den Rinnsalen aus, die überall von der Klippe herunterliefen, aber jedes Mal rappelte er sich wieder auf. Auf der Hochfläche sah er, dass Goringer noch immer zusammengesackt auf dem Boden hockte.


  Als er Peter dreckverkrustet näher kommen sah, hob er verzweifelt die Hände. »Nnnnein, ich bitte Sie!«


  Peter kam sich vor wie ein Tier.


  »Wo ist Linda?«


  »Wer?«, jammerte Goringer. »Hier oben ist niemand mehr. Bitte… Ich verblute.« Sein Fuß hatte sich keinen Millimeter bewegt.


  Gehetzt blickte Peter um sich. Dann fiel er auf die Knie und riss sein Messer aus der Erde.


  Goringer schrie wie verrückt, bis Peter ihm das Messer ans Doppelkinn setzte. »Was haben Sie mit Linda gemacht?«


  »N-n-n-nein!«, schrie er.


  »Los, sagen Sie es!«


  »Ich kenne keine Linda.«


  Peter drückte ihm das Messer gegen die Kehle. »Sie haben ihr Grab geschändet.«


  »Oh… dort drüben. Dort drüben hat er den Sack fallen lassen.« Mit zitternder Hand wies Goringer auf den Steinkreis. »Bitte, bringen Sie mich nicht um!«


  Peter steckte das Messer in die Scheide zurück und rannte zum Steinkreis, wo der Sack und die Knochen in den Pfützen verstreut umherlagen.


  Er sank auf Hände und Füße nieder und tastete mit den Fingern nach den einzelnen Knochenstücken. »Was haben sie nur getan?« Wie besessen durchfurchten seine Finger den Boden und tasteten in den Pfützen umher, um auch die winzigsten Splitter zwischen den Kieselsteinen und Muschelstückchen zu entdecken. Während er zusammensammelte, was er finden konnte, merkte er nicht, wie Goringer sich heimlich davonmachte. Er nahm auch sonst nichts weiter von der Welt wahr. Er wusch die winzigen Fundstücke in einer Pfütze und schichtete sie wie Edelsteine neben dem Kalkstein zu einer kleinen Pyramide auf. Selbst wenn es die ganze Nacht dauern sollte, wollte er jedes noch so kleine Stück finden. Dann würde sie zu ihm zurückkehren aus all den kleinen Splittern wieder zu ihm zurückkehren, wie sie es versprochen hatte.


  Während er suchte und winzige Stückchen zusammentrug, entrang sich ihm ein ersticktes Wimmern. Aber er hörte weder seine Stimme noch das Peitschen des Regens und auch nicht den Wind, der wie Orgelbrausen über die Steine hinwegfegte. Er sah nur seine Linda nackt neben sich in der Dunkelheit, die ihm unmögliche, wunderbarste Dinge verhieß. Sie war da und das dumpfe Donnern in seinem Kopf.


  Wie kleine Tiere krochen seine Finger durch den weichen Boden.


  Das grausamste Geschehen im gesamten Universum ist der Tod einer jungen Mutter.


  Er verletzte einen Finger an Steinen und Muschelschalen.


  Wenn es einen Weg gibt, verspreche ich dir, dass ich ihn finden werde. Ich könnte dich niemals verlassen.


  Das rauchige Donnern wurde immer lauter.


  Dich niemals verlassen.


  Und dann ertasteten seine Finger plötzlich das, was er suchte. Eine glatte, unverkennbar geformte Kontur: Lindas Stirn. Er fühlte das weiche Haar, das vom Duschen noch nass war. Sie duschte immer, bevor sie einander liebten. Wie wild arbeiteten seine Finger, um ihren Hinterkopf freizulegen. Er war immer noch so wunderbar warm. Er fühlte die Schläfen, die Wangenknochen, das Kinn. Voll Eifer umschloss er ihr Gesicht, und Tränen mischten sich in die Regentropfen auf seinen Wangen.


  »Meine Linda«, sagte er und küsste ihr Gesicht wieder und wieder. »Du bist zurückgekommen.«


  »Peter.«


  »Es ist schon in Ordnung. Endlich habe ich dich wieder.«


  Er hob den Schädel vom Boden auf, und dann löste sich eine helle Gestalt von einem der Steine.


  Langsam kam die Gestalt auf ihn zu. »Was machst du denn da, Peter?«


  Es war Connie.
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  Peter drückte den Schädel an seine Brust. »Connie, ich habe Linda gefunden.«


  Connie erstarrte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Wir sollten jetzt lieber zurückgehen, Peter.«


  »Wohin zurück?«


  »Zum Haus.« Sie trat einen Schritt näher und streckte ihm die Hand hin. »Komm, Peter. Bitte.«


  »Nein.« Er drückte den Schädel an sich. »Sie wollten sie mir wegnehmen.«


  »Aber, Peter, Linda ist doch tot.«


  Sie hat keine Ahnung von der Macht der Liebe, Peter.


  »Nicht mehr«, sagte er. »Diese Steine haben große Kraft, Connie. Sie hat mich hierher geführt, damit ich die Steine aufstelle und sie zurückkommen kann.«


  »Peter, das ist nicht Linda, sondern Brigid Mocnessa.«


  »Unsinn, Connie. Ich war nur durcheinander, doch nun weiß ich es besser.«


  »Gut, Peter, aber komm trotzdem mit. Wir sprechen zu Hause weiter.«


  »Aber sie will Andy sehen. Sonst kommt sie nicht zurück.«


  »Andy ist zu Hause. Und Merritt ist auch da.«


  »Dan Merritt?«


  »Genau der. Wir haben ihn zu Hause angerufen und ihm von dem Fund erzählt. Er kam sofort mit, weil er uns helfen möchte. Wenn die Knochen authentisch sind, könnte Hatcher auf den Gedanken kommen, sie verschwinden zu lassen, um einen Baustopp zu verhindern.«


  »Der lässt nichts mehr verschwinden«, sagte Peter. »Weder er noch Flanagan. Sie sind tot.«


  Connie wich ein Stück zurück. Peter sah zu ihr empor und hielt dabei den Schädel vorsichtig wie ein schwarzes Ei in seinen Händen. »Ich muss Andy holen«, sagte er, »sonst wird sie wütend.«


  Connie wandte sich zum Gehen.


  »Wir gehen zusammen zurück«, sagte er und versuchte aufzustehen. Aber da verließ Connie bereits den Kreis. »Wohin gehst du?«


  Ohne ein Wort zu sagen, rannte sie los, den Abhang hinunter.


  »Connie?«


  Doch Connie war längst in der Dunkelheit verschwunden.


  »Was machst du?«, rief er ihr nach. »Nimm ihn mir nicht weg!« Er stolperte aus dem Kreis heraus und hinter ihr her. »CONNIE… LASS DAS! SIE IST SEINE MUTTER!«


  Stolpernd rannte er den Hang hinunter. Im Licht des Wetterleuchtens sah er die gelbe Jacke unten am Strand und beobachtete, wie sie zum Haus lief.


  Mehrere Male stolperte er über Tanghaufen und ließ einmal beinahe den Schädel fallen, aber er raffte sich immer wieder auf und rannte weiter den Strand entlang, den Schädel in der Armbeuge fest an sich gedrückt.


  Über der Stadt klarte der Himmel bereits auf, und zwischen den dicken Sturmwolken brach das erste Licht des Vollmonds durch.


  Als er den Anleger sehen konnte, sah er das Boot auf den Wellen tanzen. Und in diesem Augenblick traf ihn die Erkenntnis: Sie waren zurückgekommen. Genau wie Hatcher wollten sie ihn aufhalten, aber sie wussten ja nicht, worauf sie sich einließen. Dies war ein heiliger Krieg.


  Er rannte auf den Steg und durchtrennte mit einem einzigen gewaltigen Schnitt die Treibstoffzufuhr. Benzin ergoss sich ins Boot. Auf dem Armaturenbrett in der kleinen Kajüte fand er ein Feuerzeug. Er sprang auf den Steg, durchschnitt die Taue, warf das Feuerzeug hinein und stieß das Boot in die Wellen, wo es ausbrennen konnte. Weit draußen in der Bucht explodierte der Tank.


  Mit dem Schädel in der linken Hand und dem Messer in der rechten stürmte er die Treppe hinauf, dann quer über die Wiese und mit einem einzigen Satz über die drei Stufen auf die Veranda. Mit einem Tritt öffnete er die Tür, aber der Wohnraum war leer. Er rannte in die Küche und sah einen unwirklichen Moment lang seinen Sohn in der Küche stehen. Mit einem blutleeren Schnitt quer über den Hals lächelte ihn der Junge an. »Ich werde Mommy treffen, Daddy.«


  Einen Augenblick später war alles vorbei. Lambkin lag so auf dem Tresen, dass Peter die wulstigen Nähte sah, an die er sich vage erinnern konnte.


  Er stürmte weiter in den ersten Stock, aber das Haus war leer. Diese heimtückische Bande! Sogar Andys Rucksack war fort. Weit würden sie nicht kommen, dachte er, außer sie wollten die Strecke zum Festland schwimmen.


  Er rannte wieder zurück auf die Veranda. Wohin waren sie verschwunden? Sie konnten überall sein. Der Wald hinter dem Haus war nicht allzu groß, und dahinter kam offenes Land bis fast ans andere Ufer. Viel zu viel offenes Gelände. Im Inneren der Insel war schon viel planiert, und in die Sümpfe würden sie sich mit einem Kind nicht wagen.


  Auf einmal hörte er ein Schnappen in seinem Kopf. Ein Zeichen des Himmels. Sie konnten überall sein, aber verstecken konnten sie sich längst nicht überall.


  Er rannte zurück ins Haus, um etwas zu holen. Dann spurtete er über den Strand. Im Mondlicht schimmerte der Sand makellos weiß, und er setzte in riesigen Sprüngen über die Tanghaufen hinweg. So kraftvoll hatte er sich noch nie gefühlt als ob er sich in der nächsten Sekunde in eine Erdumlaufbahn katapultieren würde.


  Schweißnass erreichte er das Ende des Strandes, aber erschöpft war er nicht im Mindesten.


  Neben ihm türmten sich die Felsen bis zu den Sternen empor, und hartes Mondlicht beleuchtete die Konturen. Silbrig umrandete Wolken schwebten wie eine Decke aufs Meer hinaus und enthüllten minütlich mehr Sterne. So viele Sterne, dachte er. Es war unendlich still, aber er konnte die Stille nicht genießen, denn seine nächtliche Arbeit hatte gerade erst begonnen.


  Statt zur Klippe empor, kletterte er diesmal über die Felsen an ihrem Fuß. Wie leicht konnte er sich zwischen den glitschigen Steinen und den Gezeitentümpeln einen Fuß verstauchen oder gar ein Bein brechen. Er musste vorsichtig sein und langsamer gehen.


  Doch dann war er überrascht, wie einfach es heute war. Er musste nicht einmal zu Boden sehen. Seine Füße fanden von ganz allein bei jedem Schritt den richtigen Halt, genauso zielstrebig, wie seine Hände die Hebel des Baggers bedient hatten. Der Autopilot war wieder eingeschaltet. Sicher wie ein Tänzer sprang er von einem Felsen auf den nächsten, den Schädel immer sicher in der Armbeuge und das Messer wie eine Balancierstange in der rechten Hand.


  Er umrundete den Fuß der Klippe und gelangte bis dicht an die Felswand und das schmale Band, das emporführte.


  Dort verschmolz er mit den Schatten, um einen Überblick zu gewinnen.


  Und dann sah er sie genau dort, wo er es erwartet hatte. Jackie und Sparky verschwanden als Erste, danach Merritt, und zum Schluss schob Connie Andy vor sich her in die Höhlung. Sie wollten sich in den Gängen verstecken, bis die Arbeiter morgen früh zurückkehrten.


  Das sind böse Leute, flüsterte eine rauchige Stimme. Sie wollen dich gegen mich beeinflussen, Peter. Sie wollen den Kreis unserer Familie sprengen.


  Peter wischte die Schneide des Messers an seinem Hosenbein ab. Nun, das sollte ihnen nicht gelingen.


  Rasch erklomm er die kleine Mauer, überquerte den schmalen Weg und verschwand in der Mündung des Gangsystems. Wenig später sank die Temperatur beträchtlich, aber Peter merkte es kaum. Er schob das Messer in die Hülle zurück und zog stattdessen Andys Laz-R-Light-Taschenlampe aus seiner Jeans. Die Batterien waren fast leer, aber der schwache Schein genügte ihm. Dabei hatte er dem Jungen eingeschärft, die Batterien zu schonen. Aber Andy hörte ja nicht auf ihn! Er gehorchte einfach nicht! Im Moment war es jedoch nicht wichtig, denn vor seinem inneren Auge schimmerte ein Plan des Systems, so deutlich, dass er ihn im Dunkel erkennen konnte.


  Er folgte dem Haupttunnel, immer den undeutlichen Stimmen nach. Andys höhere Stimme konnte er heraushören. Vermutlich fragte er die anderen, was sein Vater tat, wenn er so spät nachts noch arbeitete. Daddys lieber Junge.


  Peter schob sich an den glitschigen Wänden entlang, als ob er sich durch die Innereien eines riesigen Tieres wand. Ein Geburtskanal von monströsen Ausmaßen.


  An einer Biegung benutzte er die Lampe zum ersten Mal. Hoch oben in den Wänden, direkt unterhalb der gewölbten Decke, erkannte er tiefe Höhlungen. Im ersten Moment wusste er nicht, was er davon halten sollte. Alle paar Meter eine Vertiefung, so weit er sehen konnte. Doch dann dämmerte es ihm. Es waren die Vorbereitungen, um Pulpits Point ein Stück zu stutzen. Alles war vorbereitet, damit der Felsen morgen gesprengt werden konnte.


  Dieser Gedanke beschleunigte Peters Schritte. Er musste sie unbedingt erreichen.


  Im dämmrigen Schein erkannte er in den seitlichen Kammern die zahllosen Benzin- und Ölfässer. Der Benzindunst war betäubend. Spätestens morgen mussten sie abtransportiert und irgendwo anders gelagert werden. Aber Linda hatte das alles durcheinander gebracht.


  Endlich erreichte er die Gabelung. Inzwischen klangen die Stimmen so verschwommen und leise, dass sich keine eindeutige Richtung mehr feststellen ließ. Außerdem störte ihn der ständig zunehmende Lärm in seinem Kopf. Er fing an zu zittern, weil womöglich alles umsonst war. Er hatte einen Scheitelpunkt erreicht es kann so oder so ausgehen, wie Sparky gesagt hatte. Himmel! Welchen Gang? Er musste sie erreichen. Er musste Andy nach oben auf die Klippe bringen, bevor sie wütend wurde und sich vielleicht etwas einfallen ließ. Intuitiv wollte er sich nach rechts wenden, doch im selben Moment hörte er es.


  Hier entlang.


  Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich ihm. Ja, sagte er und streichelte den Schädel und stürzte in den linken Gang.


  Erneut folgte er den Stimmen, die er nun wieder deutlicher hörte, glitt geschickt durch enge Stellen und wand sich sicher um Ecken und Kurven. Die Stimmen wurden immer lauter. Mit einem Mal verengte sich der Gang und wurde unangenehm niedrig, so dass Peter gerade noch gehen konnte. Er passierte einige Gefängniszellen und erinnerte sich sofort an sein Entsetzen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er knipste die Taschenlampe aus und verließ sich auf sein Gefühl.


  Wieder verschwommene Stimmen vor ihm und dann plötzlich ein lautes Kreischen, als Metall auf Metall schabte. Sein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. »Halt!«, schrie er.


  »Das ist mein Dad.«


  »Andy, lass dich nicht entführen! Andy!« Sein Gebrüll hallte durch die Gänge. »Komm zu mir!«


  Donnernd fiel eine Tür ins Schloss.


  »Andy!«


  Aber dann hörte er etwas anderes.


  Über ihm. Überall um seinen Kopf herum begann die Luft zu leben. Er vernahm ein rasendes Ticken, ein irgendwie elektronisches Zirpen, und ein fast geräuschloses, unglaublich hastiges Flattern.


  Fledermäuse.


  Offenbar befand er sich mitten in einem Schwarm, den er durch sein Gebrüll aufgescheucht hatte. Wutentbrannt schaltete er die Taschenlampe ein. Wie Blätter in einem Windkanal flatterten die Fledermäuse um ihn herum. Er zog sich das Hemd über den Kopf und richtete den Strahl der Lampe auf den Boden.


  Die Tiere verfügten über ein unfehlbares Sonarsystem, doch ihre unglaublich große Zahl und die Enge des Gangs führten immer wieder zu Berührungen. Mit eingezogenem Kopf glitt Peter dicht an der Wand entlang und hob ab und an die Lampe, weil er hoffte, die Tiere dadurch aufzuhalten. Aber sie flatterten wie die Motten ins Licht. Ob er rennen sollte? Die anderen waren ihm Minuten voraus und konnten längst aus dem Gangsystem verschwunden sein. Aber die Luft war voller Tiere.


  Plötzlich geriet eine Fledermaus in seinen aufgerissenen Hemdkragen. Peter schrie hysterisch, als die scharfen Klauen und die winzigen Häkchen an den Flügeln über seine Haut kratzten. Das Tier rutschte zur Seite und glitt schließlich auf seinen Rücken. Er konnte sehen, wie sich sein Hemd bewegte, und hätte sich am liebsten gegen die Wand gepresst. Panische Angst packte ihn, dass das Tier tollwütig sein könnte, doch der Gedanke, das blutige Fleisch eines zerdrückten Tiers an sich zu fühlen, ekelte ihn. Er riss sich das Hemd aus der Hose, aber das Tier hatte sich mit den Haken seiner Flügel verheddert. Er konnte es nicht packen, denn es befand sich mittlerweile genau an seinem Rückgrat. Panisch riss er sich das Hemd über den Kopf und zertrat das Tier mit seinem Fuß.


  Auf dem nackten Oberkörper fühlte Peter das Flattern noch intensiver als vorher. Schließlich kroch er mit eingezogenem Kopf und der Taschenlampe in der Hand dicht über dem Boden den Gang entlang. Wie in einem Horrorfilm blitzten immer wieder pinkfarbene Mäulchen vor seinen Augen auf. Als der Schwarm wieder dichter wurde, ließ er sich zu Boden fallen und presste sein halbes Gesicht in eine übelriechende Pfütze aus Wasser und schleimigem Fledermauskot. Ein scharfer Geruch stieg ihm in die Nase, und sein Magen revoltierte. Er spürte, wie das Abendessen die Speiseröhre emporstieg. Tapfer kämpfte er dagegen an, aber bald musste er sich gurgelnd übergeben.


  Aber die Fledermäuse schwirrten und schwirrten ohne Ende um ihn herum.


  Ungefähr eine ganze Stunde lang lag er dicht gegen den Boden gepresst und würgte. Unablässig fühlte er die Flügel auf seinem Rücken. Als sich die Luft allmählich beruhigte, stand er auf und schlurfte bis zum Ende des Gangs. Und dann stand er plötzlich vor genau demselben Raum, aus dem Hannah damals verschwunden war. Behutsam legte er den Schädel nieder, zog das Messer heraus und öffnete die Tür.


  Mit der Taschenlampe leuchtete er hinein. Der Raum war leer. Vier glatte Wände aus Stein sonst nichts. Keine Tür und kein Fenster. Im schwachen Licht der Lampe untersuchte er sorgfältig jeden Zentimeter der Wand. Nichts, nur solider Stein und Beton, und alles war mit demselben moosartigen Belag bewachsen. Wie konnten sie von hier entkommen sein? Er war nahe daran zu schreien, denn jede Sekunde konnte ihm das donnernde Geräusch in seinem Kopf den Schädel sprengen. Vierzig Meter über ihm kehrte Linda ins Leben zurück und sie wollte Andy sehen. Er stöhnte laut.


  Und dann entdeckte er das Geheimnis.


  Auf der linken Seite, ganz unten, im hintersten Eck der Zelle: es war einer der großen rechteckigen Wandsteine. Er sah aus wie die anderen, aber er war mit der übrigen Fläche nicht absolut eben. Es sah aus, als ob er ein paar Millimeter weiter hinten säße, und der Belag war leicht verschmiert.


  Peter sank auf die Knie und hob die Taschenlampe in die Höhe. Fußabdrücke. Deutlich erkannte er die Abdrücke von Jackies Arbeitsstiefeln. Sie waren noch feucht.


  Er legte sich rücklings auf den feuchten Boden, stemmte die Füße gegen den Stein und drückte.


  Der Stein gab nach. Es ging ganz leicht. Das war das Geheimnis. Er summte vor Begeisterung. Dann holte er tief Luft und drückte wieder. Der Block wog gut und gern seine dreihundert Pfund, aber auf dem glitschigen Belag rutschte er wie auf Schmierseife zurück.


  Peter rollte auf den Bauch und schlängelte sich mit der Taschenlampe voran zur Hälfte durch die Öffnung.


  Sein Licht bannte sie. Fünf schreckensbleiche Gesichter starrten ihn an.


  »Erwischt! Ihr seid tot!«
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  »O, mein Gott!«, schrie Connie.


  Peter kroch durch die Öffnung und konnte sich nicht ganz aufrichten. Er war zur Hälfte nackt und mit Blut, Erbrochenem und faulig stinkendem Schlamm bedeckt. Sein Gesicht war eine einzige schwarze Maske, sein Haar wild zerzaust und dreckverklebt, und sein verletzter Arm blutete. Irre huschten seine Augen von einem zum anderen, wie die Augen eines in die Enge getriebenen Tieres. In der Armbeuge hielt er den Schädel, in einer Hand die rote Taschenlampe und in der anderen das Messer.


  »Gemütlich«, sagte er und grinste.


  Sparky drängte sich eng an Jackie. Merritt stand neben ihnen, und Connie hatte sich mit entsetzter Miene in die hinterste Ecke verkrochen und zog Andy zu sich in den Schatten.


  »Daddy.«


  Peter sagte nichts, sondern grinste nur. Sie besaßen keinerlei Waffen. Nichts, womit sie ihn hätten angreifen können. Lediglich zwei Taschenlampen.


  »Peter, leg das Messer weg. Du kennst uns doch«, sagte Jackie. »Von uns hast du nichts zu befürchten.«


  Jackie streckte die Hände nach vorn, um zu demonstrieren, dass er lediglich eine Taschenlampe in der Hand hielt. Er hatte kräftige Arme. Aber die Schneide von Peters Messer war rasiermesserscharf.


  Sparkys Augen wurden immer größer, und der Stein in ihrem Nasenflügel blitzte bei jedem bebenden Atemzug. »Vor uns musst du dich doch nicht fürchten«, sagte sie.


  Peter blieb stumm und sah, wie Connie Andy immer ein Stück weiter in die Dunkelheit zog.


  Halte sie auf!


  Aber die anderen waren ihm im Weg. Er leuchtete in den Tunnel hinein und entdeckte in einiger Entfernung eine Gestalt mit einer Laterne. Hannah.


  »Peter, wir haben dir viel zu erzählen.«


  »Das stimmt«, sagte Merritt. »Ihre Meinung über die Steine ist absolut richtig. Schauen Sie her.«


  Lass dich nicht einwickeln, Peter.


  Erst in diesem Moment registrierte er zum ersten Mal die Umgebung. Sie befanden sich in einem niedrigen zylindrischen Gang von knapp zwei Metern Durchmesser, der mit Backsteinen ausgemauert war und sich nass und glitschig anfühlte. Eine endlose Wasserpfütze bedeckte der Länge nach den Grund der Röhre. Es stank bestialisch nach verrottendem Tang, und offenbar mangelte es an Sauerstoff.


  »Andy, komm zu Daddy«, sagte er.


  »Aber, Daddy…«


  »Kein ›Aber, Daddy‹. Los, komm zu mir. Sie wollen dir nur wehtun.«


  »Einen Moment, Peter«, sagte Merritt. »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Meinung in Zweifel gezogen habe, aber es hörte sich einfach zu unglaublich an. Doch Sie haben Recht. Es handelt sich tatsächlich um einen keltischen Steinkreis.«


  Merritt streckte Peter die Hand entgegen, doch der fauchte nur und fuchtelte mit dem Messer durch die Luft.


  »Lass es dir doch zeigen, Peter«, bat Sparky. »Bitte, Peter. Bitte!«


  »Ehrlich, Mann«, sagte Jackie, »es ist kaum zu glauben! Komm mit und sieh es dir an.«


  Langsam zog er sich mit Sparky zurück, bis sie zu Merritt aufgeschlossen hatten. Peter fuchtelte ständig mit dem Messer herum und wartete auf den ersten Angriff. Stattdessen gaben sie den Blick auf einen Durchgang frei, damit Peter in den Raum dahinter sehen konnte. Jackie leuchtete mit der Lampe.


  Peter wartete und beobachtete sie genau. Doch sie blickten alle zu der Öffnung, die Jackie anleuchtete. Peter wagte sich einen Schritt nach vorn. Niemand bewegte sich. Die Öffnung befand sich zwischen ihm und den anderen. Es war sicher ein Hinterhalt. Wenn er auch nur einen Schritt näher trat, würden sie über ihn herfallen. Auf Armeslänge hielt er sein Messer vor sich und ging ein wenig in die Knie, um mehr Sprungkraft zu haben. Bei der geringsten Bewegung würde er losschlagen und zuerst Jackie und dann Merritt erledigen.


  Er erreichte die Öffnung und schwenkte die Taschenlampe kurz zur Seite. Keine Falltür, keine Eisentür, um ihn festzusetzen, und auch keine bewaffneten Polizisten. Er richtete den Strahl seiner Lampe wieder auf Jackie, aber im selben Moment formte sich vor seinem geistigen Auge das, was er soeben erblickt hatte.


  Totenschädel.


  Noch einmal leuchtete er in die Öffnung. Eine Falle, sagte die Stimme.


  Der ungefähr zehn Meter lange und zwei Meter breite Raum war vom Boden bis zur Decke mit menschlichen Überresten angefüllt auf einfachen Stellagen stapelten sich Totenköpfe und Knochen, alle fein säuberlich aufgeschichtet und mit dem Schädel gekrönt. Ungläubig ließ Peter das Licht der Lampe darüber gleiten. Ab und zu lagen nur Köpfe oder auch Teile davon da meistens von Erwachsenen, aber es waren auch Kinderschädel darunter. Es mussten mehrere hundert sein, dachte er. Er kämpfte ständig mit einem leichten Schwindel. Einige der Köpfe waren noch ganz weiß und hatten auch alle Zähne, aber die meisten waren deutlich dunkel verfärbt und mit Sicherheit alt. Oft fehlten einzelne Zähne und manchmal sogar der ganze Unterkiefer. Die Anordnung war besonders gespenstisch, weil alle Schädel in dieselbe Richtung blickten.


  »Hannah hat sie aufgestapelt«, erklärte Jackie. »Es sind die Gebeine ihrer Vorfahren. Sie hat sie am westlichen Ende der Insel ausgegraben, um sie vor den Bauarbeiten in Sicherheit zu bringen.«


  Peter hatte das Gefühl, jeden Moment überzuschnappen. Er betrachtete den Schädel in seiner Hand.


  Sie wollen dich durcheinander bringen, Peter.


  Aber keiner der Schädel sah aus wie Linda. Ihre großen, dunklen Augen hätte er jederzeit und überall erkannt.


  »Sie müssen alle Richtung Norden schauen«, erklärte Sparky. »So wurden sie in den Grabhügeln bestattet, denn im Norden liegt der tote Punkt des Himmels, den Sonne und Mond niemals erreichen.«


  Unwillkürlich sah Peter in dieselbe Richtung.


  Langsam schob sich Merritt hinter den anderen vorbei und nahm einen der Köpfe vorsichtig wie ein Dinosaurierei vom Stapel. Im Licht der Taschenlampe klopfte er auf den Hinterhauptknochen, der augenblicklich zu Staub zerfiel. »Sie sind zweifellos alt«, sagte er. »Hunderte von Jahren oder mehr.«


  Peter umklammerte den Schädel in seiner Hand fester. Er konnte kaum zusehen, wie Merritt sich den Staub von den Fingern klopfte.


  »Aber das ist noch lange nicht alles«, sagte Jackie.


  Mit offen stehendem Mund sah Peter zu, wie Jackie das Licht der Lampe auf eine Kiste richtete, eine alte Seemannskiste. Misstrauisch wich er zurück. Jetzt kommt es, dachte er. Einer von Merritts Leuten wird herausspringen. Er packte das Messer fester. Er würde ihn niederstechen, bevor der Mann überhaupt merkte, was mit ihm geschah.


  Langsam hob Jackie den Deckel an und ließ den Schein der Lampe hineinfallen. Das Glitzern blendete Peter.


  Tabletts voller Artefakte stapelten sich in dem Koffer. Viele waren aus Stein oder Muscheln, andere aus Bronze und Gold gefertigt. Peter sah Dolche mit Griffen aus Perlmutt, verzierte Haarnadeln, Amulette aus Lapis, goldene Halsreifen und weitere Lunulae aus den verschiedensten Materialien. Jackie nahm einen kleinen Becher heraus und hielt ihn ins Licht, damit Peter ihn genauer betrachten konnte. Er war mit kunstvollen Spiralen und geometrischen Mustern bedeckt, und das Metall leuchtete heller als die Sonne.


  »Das sind alles Grabbeigaben«, erklärte er.


  »Und sie sind alle echt, Peter«, ergänzte Merritt. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um keltische Kunstgegenstände handelt. Mindestens zweitausend Jahre alt. Nicht einmal das Museum of Fine Arts besitzt einen solchen Schatz! Es ist einfach unglaublich. Meine Glückwünsche, Peter!«


  Die Schaltkreise in Peters Kopf knisterten. »Das ist alles nur ein Trick!«, rief er und zog Merritt das Messer quer über den Bauch, sodass dieser schreiend nach vorn kippte. Geistesgegenwärtig packte Jackie Peters Arm.


  Es entstand ein wildes Durcheinander, Taschenlampen blitzten, Stimmen riefen, und dann fühlte Peter einen harten Schlag im Nacken. Er fiel hin und ließ das Messer fallen. Das war Jackies Werk. Der Mistkerl hatte ihn hereingelegt. Er stand auf Merritts Seite. Peter griff nach Jackies Füßen, aber er stieß gegen die Wand. Als er herumrollte, ergriff er erneut das Messer, doch durch einen weiteren Schlag gegen seine Schulter musste er es wieder loslassen. Irgendwo hörte er Andy schreien, dass sie seinem Daddy nichts tun sollten. Peter kam wieder auf die Füße. Mit erhobenen Händen stand Jackie vor ihm.


  »Ich möchte dich nur ungern noch einmal niederschlagen, Peter«, keuchte er.


  Hinter ihm stützte sich Merritt auf Connie und Sparky, und Peter sah, wie sich ein roter Fleck auf seinem Hemd ausbreitete. Doch er hielt sich aufrecht.


  »Komm wieder zu dir, Peter. Bitte.« Jackies Oberarmmuskeln wölbten sich wie Schinken.


  Peter sprang ihn an, aber Jackie wehrte ihn lässig ab. Peter drehte sich einmal um sich selbst und landete dann seine Faust genau in Jackies Magengrube. Er hörte ein Stöhnen und Sparkys lauten Aufschrei. Jackie knickte ein wenig nach vorn, und diesen Augenblick nutzte Peter, um sich nach seinem Messer umzudrehen. Als er sich gerade danach bücken wollte, schlug Jackie ihm mit voller Wucht beide Fäuste zwischen die Schultern.


  Mit dem Gesicht voran fiel Peter auf den Boden. Der Aufprall war so schmerzhaft, dass er einige Augenblicke lang atemlos im Dreck lag. Die Taschenlampe war ein Stück weiter gerutscht, und in ihrem Schein sah er, wie seine Finger wie eine Krabbe nach dem Messer tasteten. Er sah auch, dass Jackie sich zurückzog, und Augenblicke später rannten sie alle den Gang entlang.


  Aber sie würden ihm nicht entkommen, diese Verräter.


  Als er auf die Füße sprang, stieß er mit der Schulter gegen das Regal. Sofort gab die wackelige Konstruktion nach und brach samt Knochen und Schädeln über ihm zusammen. Er heulte laut auf und sank, am Kopf verletzt, zu Boden. Das Messer hielt er noch in der Hand, aber Linda hatte er verloren.


  Es herrschte ein unglaubliches Durcheinander. Weit entfernt, wie aus dichtem Nebel, hörte er Andy schreien, dass sein Daddy verletzt sei. Aber die Worte gingen ohne Reaktion durch seinen Kopf, denn von der absoluten Panik trennte ihn jetzt nur noch eine hauchdünne Membran. Dass er seine Linda verloren hatte, machte ihn halb wahnsinnig. Wütend schleuderte er die Bretter beiseite.


  Unterhalb des Knochenhaufens leuchtete seine Taschenlampe, und als er mit der Hand danach grub, fühlte er, wie die morschen Knochen unter seinen Bewegungen zu Staub zerbröselten. Er war über und über mit dem Staub der Knochen bedeckt. Und irgendwo dort lag seine Linda.


  In seiner Panik schrie er laut auf. Er durfte sie nicht noch einmal verlieren!


  Wie wild wühlte er in dem Haufen und atmete den säuerlichen Staubgeruch ein. Er konnte kaum etwas erkennen. Alle Schädel sahen gleich aus, alle waren schwarz. Aber wo waren die großen, strahlenden Augen?


  Die Stimmen im Gang wurden immer leiser.


  Das Licht seiner Lampe war fast erloschen. Er kam auf die Füße. Sein Körper war über und über mit Staub bedeckt, und Knochensplitter klebten auf seiner Haut. Er konnte nicht nach Linda suchen und gleichzeitig die Verräter aufhalten!


  Als die Taschenlampe nur noch ganz schwach orangefarben leuchtete, rannte er los, und das Splittern der Knochen unter seinen Füßen begleitete ihn noch eine ganze Weile.


  Linda.


  Er platschte durch das Wasser auf dem Gang. Sein Blut pulsierte so heftig in seinen Adern, dass seine Augen schmerzten. Ganz vage erkannte er ein schwaches Licht vor sich und knipste die Taschenlampe aus. Irgendwo in seinem Schädel, unter dichten schwarzen Wolken, begriff er, dass er sich in einem Fluchttunnel befand, den die Unions-Soldaten für den Fall einer Besetzung des Hafens erbaut hatten. Er führte wahrscheinlich quer unter den flachen Wiesen hindurch und endete irgendwo im Eichenwald.


  Das Licht am Ende wurde heller und heller, und er konnte erste Schatten erkennen.


  Als Ersten erkannte er Merritt, der gebückt ging und sich dabei auf Jackie und Sparky stützte.


  Peter rannte hinter ihnen her. Zur Not würde er sie alle erledigen.


  Der Tunnel endete an einer Mauer.


  »Neiiiiin!«, schrie Connie, als er sie eingeholt hatte. Entsetzte Gesichter. Merritts Hemd war inzwischen blutdurchtränkt offenbar eine Fleischwunde.


  Über ihren Köpfen führte eine ebenfalls mit Backsteinen ausgemauerte Röhre senkrecht nach oben. Er hatte sie genau in dem Augenblick erreicht, als Connie Andy gerade auf die erste der eisernen Sprossen hinaufhob. Von oben fiel Licht herunter. Peter sah hinauf und entdeckte im Schein der Laterne Hannahs Gesicht. Über ihr glitzerten die Sterne.


  »Los, steig hinauf!«, flüsterte Connie.


  »Nein!«, brüllte Peter.


  »Lass es gut sein, Peter«, sagte Jackie. Er stützte Merritt und starrte Peter wütend an. Merritts Augen waren riesengroß. So viel Blut, dachte Peter. So viel Blut. Blut. Was habe ich getan?


  Lass dich nicht von ihnen aufhalten, Peter.


  »Andy?« Peter streckte seinem Sohn den Ellenbogen des Arms hin, der auch das Messer hielt. »Komm zu mir.«


  »Nein, Andy«, sagte Connie mit schreckgeweiteten Augen und drückte den Jungen an sich.


  »Daddy, ich habe Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ja jetzt da. Sie können dir nichts mehr tun.«


  Jackie und Sparky bestürmten Peter, sich zu besinnen. Merritt stöhnte vor Schmerzen. Peter hielt sie mit dem Messer in Schach, während seine Augen unablässig Connie fixierten, die zwischen ihm und Andy stand.


  Diese Hexe versucht, deinen Sohn gegen dich zu beeinflussen. Merkst du es denn nicht? Sie will die Atmosphäre vergiften, aber das wird ihr nicht gelingen. Blut ist dicker als Wasser.


  »Weine nicht, Andy. Alles ist in Ordnung. Niemand wird dir etwas tun.«


  »Aber, Daddy…«


  »Kein ›Aber, Daddy‹ mehr!«


  »Ich fürchte mich vor dir, Daddy.«


  Er leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. Nun war sie wirklich so gut wie leer, aber das Gesicht seines Sohnes konnte er gerade noch erkennen. Die Augen schwammen in Tränen, und der kleine Mund zitterte. Peter spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte.


  Dann erlosch das Licht, und Andys Gesicht versank im Dunkel.


  »Ich kann ihn dir nicht geben«, sagte Connie.


  Peters Kopf füllte sich mit heißem Magma. »Gib ihn mir auf der Stelle!«, bellte er.


  Er stieß mit dem Messer nach ihr.


  »Daddy, hör auf!«


  Er hörte ein Kratzen hinter sich. Blitzschnell fuhr er herum und hielt Jackie, der sich gerade auf ihn stürzen wollte, mit dem Messer in Schach.


  »Versuche es, und du bist ein toter Mann. Und sie auch!«


  Sparky schrie auf. »Nein. Tu ihm nichts! Bitte, Peter! Hör endlich auf!«


  Er schlug Sparky die Taschenlampe aus der Hand. »Los, geh zurück!«, befahl er. »Noch weiter, los, los!« Er fuchtelte dicht vor ihr mit dem Messer durch die Luft.


  Sparky zog Jackie und Merritt mit sich in den Tunnel zurück. Jackie hatte seine Taschenlampe noch und leuchtete Peter damit an.


  Peter sah nach oben. Hannah war verschwunden, und er sah nur noch die Sterne.


  »Ich weiß, was du tun willst«, sagte Connie und drückte Andy ganz fest an sich.


  »Du weißt überhaupt nichts. Wir gehen nach Hause.«


  Sie weinte. »Peter, du bist im Moment nicht ganz bei dir.« Der Junge neben ihr wimmerte.


  »Andy, komm zu mir!« Wieder bot er ihm den Ellenbogen.


  »Nein!«, sagte Connie.


  Peter zischte durch die Zähne. »Na los, Andy! Ich habe eine große Überraschung für dich.«


  Bevor Connie noch etwas sagen konnte, richtete Peter die Schneide des Messers direkt auf ihr Gesicht.


  »Entscheide dich, Andy.«


  »Bitte, Peter, verletze ihn nicht!«


  »Ich ihn verletzen? Er ist doch mein Sohn! Ich werde auf ihn aufpassen. Du bist es, die ihn verletzen will! Ihr alle! Ihr seid böse! Andy, kommst du jetzt freiwillig zu Daddy, oder muss ich dich zwingen?«


  »Daddy, du blutest ja.«


  Peter fühlte, wie sein Herz vor Liebe überquoll.


  Peter!, meldete sich die Stimme. Werde jetzt nicht schwach!


  Er schloss für Sekunden die Augen, bis der Anflug vorüber war. »Es ist nicht weiter schlimm nur ein kleiner Kratzer.«


  »Andy, deinem Daddy geht es nicht gut…«, begann Connie.


  »Geh mir aus den Augen!«, brüllte Peter.


  »Er ist krank«, fuhr sie fort. »Er weiß nicht, was er tut. Ich glaube, dass er«


  »Halte sofort den Mund! Dein Daddy hat dich sehr lieb, mein Kleiner.«


  »…dass er dir wehtun will.«


  Diese Hexe! Peter hob das Messer, um ihr die Schneide quer über die Augen zu ziehen.


  »Daddy, nein!«, schrie Andy und rannte auf seinen Vater zu.


  Peter nahm ihn bei der Hand. »So ist es lieb, mein Schatz«, lobte er. Dann hob er ihn auf die unterste Sprosse. »Klettere jetzt brav nach oben. Keine Angst, ich bin direkt hinter dir.« Er richtete Sparkys Taschenlampe nach oben. Zögernd begann Andy zu klettern, sah aber gleich darauf wieder hinunter. »Hör nicht auf, mein Kleiner. Klettere bis zu den Sternen hinauf. So ist es gut. Du machst das prima, mein lieber Junge.«


  Peter leuchtete Connie an. Irgendetwas in den großen grünen Augen irritierte ihn für Augenblicke. Er glaubte, sich ganz von fern an etwas zu erinnern. An etwas, das schon lange her war es gehörte zu einem früheren Leben.


  Im Moment war ohnehin nur wichtig, dass Linda ihn erwartete.


  Er wandte sich ab und kletterte vorsichtig die eisernen Sprossen empor. Das Metall war glatt. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher, während er Griff für Griff weiterstieg. Bruchstücke von Gedanken. Bilder und Geräusche, und dazwischen Schreie und lauter Donner. Er hörte das Feuer prasseln, ein unerträgliches Zischen, eine Frau schrie, und er hörte, wie sein Sohn nach ihm rief.


  Er kletterte mechanisch weiter. Etwa drei Meter unter dem oberen Rand hatte er plötzlich einen der Tritte in der Hand. Erschrocken hielt er die Luft an, weil er beinahe abgestürzt wäre. Um sich abzustützen, packte er die Sprosse darunter. Langsam kam er wieder zu Atem. Während er das Messer in die Hülle schob, spürte er, wie das Eisen unter seinem Gewicht nachgab. Seit 1860 befanden sie sich in der Wand und hatten Jahr für Jahr geduldig Regen und Frost ertragen.


  Durch die Öffnung über ihm drang helles Mondlicht zu ihm herunter. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er nie oben ankommen würde. Vor dem hellen Licht zeichnete sich Andys Umriss ab. Seine Schläfen pochten.


  Die nächste Sprosse hielt. Er fasste neuen Mut und zog sich wieder um eine Stufe nach oben. Auch diese wackelte bereits. Andy war direkt über ihm, und Linda wartete auf der Klippe. Bald würde die Familie endlich wieder vereint sein.


  Dann kam ihm ein Einfall. Der Durchmesser des Kamins betrug einen knappen Meter. Er presste seinen Rücken gegen die eine Wand und seine Füße gegen die andere. Die Ziegel waren glatt, aber er fand ausreichend Halt. In der nächsten Minute kletterte er langsam höher und riss unter sich ein Eisen nach dem anderen aus der Wand. Er konnte hören, wie sie unten auf dem Boden des Schachtes aufschlugen.


  Als er den oberen Rand erreichte, hatte er knapp drei Meter Kamin von allen Halterungen befreit. Nun konnten ihm die anderen nicht mehr folgen. Jackie konnte es ihm vielleicht nachmachen, aber die anderen nicht, besonders Merritt mit seiner Bauchwunde nicht. Also hatte er sie doch noch besiegt.


  Peter glitt über den Rand und bemerkte nicht einmal, wie übel er seinen Rücken an den Ziegeln verletzt hatte. Er spürte nicht den geringsten Schmerz.


  Frische Luft. Der süße Duft einer warmen Nacht am Meer. Endlich konnte er durchatmen. Es tat unendlich gut, kein Benzin mehr riechen zu müssen.


  Die Sterne schimmerten durch die Äste der Eichen. Der Tunnel hatte genau den Verlauf genommen, den er erwartet hatte. Sie standen auf einer Lichtung mitten im Wald.


  Andy wartete im Schatten der Bäume. Auf dem Boden neben dem Einstieg entdeckte Peter einen großen Eisendeckel und wuchtete ihn auf die Öffnung. Selbst wenn die anderen den Gang zurückliefen, würde es zu spät sein.


  »Andy?« Er streckte die Hand ins Dunkel.


  Andy trat einen Schritt näher und ergriff sie. Seine Hand war klein.


  Peter schaute quer über das flache Land zum Pulpits Point hinüber. Im grellen Licht des Mondes sah der Steinkreis wie ein weißer Käfig aus. Er roch Rauch, süßlich riechenden Rauch von einem Holzfeuer.


  »Es wird Zeit, dass wir zu Mommy gehen.«
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  Hand in Hand wanderten Vater und Sohn aus dem Schatten der Bäume über die weiten Wiesen und dann den Abhang auf die Klippe von Pulpits Point empor.


  »Aber, Daddy, Mommy ist doch tot.«


  »Nein, du Dummerchen.« Angesichts der Dickköpfigkeit seines Sohnes bewies Peter unendliche Geduld. »Jetzt nicht mehr. Sie kommt zu uns zurück«, erklärte er. »Sie wartet schon auf uns.«


  »Dort oben?«


  »Aber natürlich. Das genau will ich dir ja die ganze Zeit sagen. Dein Daddy lügt dich doch nicht an, nicht wahr? Wenn du ganz genau hinsiehst, kannst du sie vielleicht schon sehen.«


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, dann noch einer. Und noch einer, gefolgt von gewaltigen Donnerschlägen.


  Peter erschauerte. »Dort!«


  »Aber, Dad, das ist doch das Feuerwerk!«


  Irgendwo in der Hafenbucht wurden von einem Schiff bunte Raketen abgefeuert. Flammend rote und orangefarbene Leuchtkugeln stiegen in den Himmel. Eine nicht sichtbare Menge brüllte vor Begeisterung.


  »Unsinn. Natürlich wartet sie dort oben«, sagte er, aber der allererste Funke eines Zweifels schwang in seiner Stimme mit.


  Mit Andy an der einen Hand und der anderen direkt auf dem Messer, legten sie die letzten Meter bis zu Klippe zurück. Peter sah zu, wie der Himmel aufriss.


  Nach jedem Aufblitzen erhob sich lärmender Applaus. In diesem Fall hatte Andy Recht. Es war tatsächlich das Feuerwerk. Als Kind hatte er immer sehr gespannt auf die nächsten Explosionen gewartet. Am vierten Juli war er jedes Jahr mit seinem Vater auf die Esplanade gegangen. In diesem Jahr fand das Feuerwerk an der Promenade am Hafen statt und das Konzert im Christopher-Columbus-Park.


  Farbige Pilze wuchsen am Nachthimmel empor, und das donnernde Grollen hallte durch die weite Hafenbucht. Das große Finale, auf das jedermann wartete.


  Im Schein des Freudenfeuerwerks führte Peter seinen Sohn zu den Steinen. Sie mussten an Flanagans Leiche vorbei, aber Peter lenkte Andys Aufmerksamkeit auf die schimmernden Lichtervorhänge in den Farben der amerikanischen Flagge, die soeben auf den Booten im Hafen abgebrannt wurden. Einer prangte in Rot, Weiß und Blau, und der andere in Rot, Weiß und Grün.


  Rauch drang in Peters Kopf, je näher er den Steinen kam. Diesmal schlimmer denn je. Schneidend scharfer Rauch, der ihn kaum atmen ließ. Der Rauch füllte und betäubte seinen Kopf. Peter hielt immer noch Andys Hand, aber er fühlte ihn kaum. Von Sekunde zu Sekunde fühlte er sich schlechter. Ihm war übel, und er spürte deutlich, dass irgendetwas nicht stimmte, nicht so war, wie es sein sollte. Panik packte ihn, aber warum eigentlich? Es war seine Linda, und sie waren endlich wieder vereint. Im Schutz der Steine. Nur sie drei. Kein Grund, sich zu fürchten. Sie würde sie beschützen und Andy zu sich nehmen. Der Junge wollte zu ihr, wollte zu seiner Mom. Linda war eine wunderbare Mutter. Sehr viel besser als er als Vater. Außerdem hatte Andy sie ja nicht lange gehabt. Er war gerade drei Jahre alt gewesen, als sie fortgegangen war. Erst drei, und heute war er erst sechs.


  Erst sechs Jahre alt.


  Er hatte Angst. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Als er in der Mitte des Kreises neben dem Kalkstein stand, konnte er die Hitze spüren.


  Eine gewaltige Hitze.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, Andy«, flüsterte er. »Mommy wird heute Nacht zaubern. Sie wird kommen und für dich sorgen.«


  »Aber ich kann sie nicht sehen!«


  »Du wirst sie sehen. Ganz bestimmt.«


  Noch bevor er den Satz beendet hatte, erschien das Licht. Kein Feuerwerk, sondern Lindas Licht.


  Es begann mit einem dunklen Rot, das sich immer mehr in Orange veränderte. Direkt neben dem Kalkstein wuchs eine glühende Säule aus dem Boden empor und nahm allmählich Umrisse an. Arme lösten sich aus dem wabernden Licht, dann Beine. Ein Kopf formte sich aus der Lava, und am Himmel darüber explodierte das große Finale.


  Zitternd drängte sich Andy ganz nah an seinen Vater.


  »Es ist alles in Ordnung. Das ist Mommy.«


  Die Gestalt inmitten des Kreises streckte ihre Arme nach Andy aus.


  Peter fiel auf die Knie und zog den Jungen ganz eng in seine Arme. So sahen sie Linda entgegen.


  Mit einem Arm umschlang er seinen Sohn, und mit der anderen Hand tastete er nach dem Messer.


  Das gleißende Licht war blendend hell.


  Die Luft erzitterte und blitzte im Ansturm zahlloser Raketen. Andy bebte am ganzen Körper. Mit einem Händchen hielt er sich die Augen zu und blinzelte nur vorsichtig zwischen den Fingern hindurch.


  Peter überlegte noch einmal, wie er es tun wollte. Es musste schnell gehen. Nachdenken war verboten. Die Hand musste dem Befehl des Kopfes gehorchen. Das, was zu tun war, stand jenseits aller weltlichen Moral und jenseits aller irdischen Urteile.


  Seine Hand fühlte sich feucht an, aber er schwitzte nicht. Seine Wunde hatte sich bei der Kletterpartie wieder geöffnet, und Blut rann über seinen Arm. Die Hand glitt fast vom Griff ab.


  Der gesamte Kreis flammte in strahlendem Orange.


  Schicke ihn zu mir, Peter.


  Er zögerte.


  Los.


  »Ich kann dich sehen.« Er blinzelte und hob hinter Andys Rücken das Messer.


  Gib ihn mir.


  Peters Körper zitterte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas hielt ihn zurück.


  Los!


  Seine Hand zuckte. Fast entglitt ihm das Messer. Tränen strömten über sein Gesicht, und er konnte das Salz schmecken.


  Zart berührte die Schneide Andys Hals. Er hörte, wie der Kleine vor Aufregung laut atmete und verzweifelt das magische Feuer anstarrte, wo seine Mutter erscheinen sollte. Ob er sich noch an sie erinnerte? Im gleißenden Licht betrachtete Peter den weißen Hals seines Sohnes und sah den raschen Pulsschlag, der unterhalb der kleinen Kehle hämmerte.


  Unter Tränen flüsterte Peter. »Ich liebe dich, Andy.«


  Jetzt und für alle Zeiten.


  Ja, jetzt.


  »Aber, Daddy«, schrie der Kleine, »das ist nicht meine Mom!«


  Peter blinzelte in die grausame Helligkeit.


  »Es ist eine andere Frau.«


  In Peters Seele keimte die Blume der Erkenntnis.


  Der Lärm in seinem Kopf verstummte.


  Es war nicht Linda.


  Nicht Linda.


  Nicht Linda.


  Und sie war es auch nie gewesen.


  Mit einem entsetzlichen Schrei riss Peter seinen Sohn aus dem Bannkreis der Erscheinung.


  Direkt vor ihm verzerrte sich das Gesicht der anderen Frau und vibrierte vor Hass. Ihr Körper wurde durch das Feuer gespalten, schwarze Hautfetzen schwebten durch die Luft und zerfielen zischend in den Flammen, und der Kopf verkohlte zu einem schwarzen Schädel: Brigid Mocnessa tobte vor Zorn.


  Andy drehte sich um und sah das erhobene Messer.


  »Andy, dein Vater war böse und dumm, aber er liebt dich mehr, als du ahnst. Er liebt dich wirklich.«


  Der Steinkreis flammte auf.


  Ich verfluche dich bis in die Hölle!


  Peters Hand richtete die Schneide auf sein Herz.
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  »Nein!« Andy warf sich gegen Peters Hand, so dass die Schneide abgelenkt wurde und nur in Peters Seite fuhr.


  All der so lange unterdrückte Schmerz raste durch seinen Körper. Peter wurde beinahe ohnmächtig, aber Andy zerrte ihn zurück. Zog ihn von dem gleißenden Lichtschein und aus dem Kreis der Steine fort.


  Die Flammenzungen hinter ihnen zuckten und brüllten.


  Am Rand des Kreises sank Peter auf die Knie. Seine Seite schmerzte fürchterlich. Der Boden unter seinen Füßen schien sich zu bewegen, so dass er sich nicht aufrecht halten konnte. Er war kurz vor einer Ohnmacht, und sein Geist gehorchte ihm nicht mehr.


  Stimmen. Er hörte Stimmen und spürte, dass jemand kam. Dann fühlte er, wie man ihn an den Armen hochzog. Der Schmerz in seinem Körper wurde unerträglich. Die Wunde öffnete sich, und die kalte Nachtluft stach wie mit Nadeln.


  Er fühlte, dass man ihn wegzog. Connie und Andy. Ein Triptychon vor dem gleißend hellen Nachthimmel.


  »Himmel, was stinkt hier so?«, rief Jackie.


  »Das ist das Feuerwerk«, antwortete Sparky.


  Connie schüttelte nur den Kopf. »Fasst mit an. Wir müssen ihn wegbringen.«


  Sparky packte Peters Beine.


  Peter war nicht ganz bei sich. Er konnte hören, wie sie schrien, spürte, dass sie ihn trugen. Dann roch er in all dem Rauch das Benzin. Gewaltige Feuerzungen blendeten seine Augen, und Schatten packten die Steine. Er wollte etwas sagen, wollte sagen, dass es Brigid war, wollte sagen, dass er sich ganz furchtbar geirrt hatte. Er wollte sich entschuldigen, wollte sagen, dass er es bedauerte, aber nichts funktionierte nach seinem Willen. Der Schmerz raubte ihm alle Kraft. Und sein Kopf kämpfte ständig gegen die Bewusstlosigkeit.


  Sie rannten mit ihm den Abhang hinunter.


  Er sah die Sterne, den kristallweißen Mond.


  Er schloss die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, befanden sie sich schon auf der weiten Fläche zwischen Pulpits Point und den beiden großen Hügeln mit dem Eichenwald.


  »Sie ist dort oben«, rief jemand.


  Peter bäumte sich auf und schaute zum Steinkreis hinauf. Für eine Sekunde sah er, wie Linda beide Arme über den Kopf hob. Er hatte sie dort oben zurückgelassen. O Gott, nein!


  »Was macht sie?«


  »Hannah!«


  Sie stand inmitten der Steine. Eine Säule aus intensiv rotem Licht erleuchtete den Kalkstein. Sie hielt ihre Öllampe hoch über den Kopf, rief etwas, das Peter jedoch nicht verstehen konnte. Dann schleuderte sie ihre Laterne gegen den Stein. Sie zerschellte, und flüssiges Feuer explodierte überall an ihrem Körper.


  Im selben Augenblick schleuderten die Raketen rote, weiße und blaue Blüten in den Himmel.


  Dann wuchs die Schlange empor.


  Vom Fuß der Feuersäule aus lief eine dünne Feuerlinie um den Steinkreis herum und dann seitlich an der Klippe hinunter. Ein riesiges, benzingetränktes Tau, das vom heiligen Stein bis hinunter in die Gänge reichte.


  »Weshalb läuft sie denn nicht weg?«, rief Connie entsetzt.


  Peter ergriff Andys Hand, aber der Junge starrte wie gebannt auf die Steine. Neben ihm stand Connie. Er erinnerte sich wieder an seinen ersten Eindruck von ihr, an die wunderschönen grünen Augen.


  Dann passierte es.


  Ein tiefes Dröhnen ließ die Steine in ihren Grundfesten erzittern, und dann explodierte das östliche Kap von Kingdom Head. Im Wald entwich ein stürmischer Wind aus dem verborgenen Gang und entwickelte sich inmitten der Eichen zu einer gewaltigen Feuersäule. Zur gleichen Zeit quoll aus dem Tunnelsystem auf der anderen Seite der Klippe ein gelber Pilz und erhellte das Rund der Bucht mit einem künstlichen Sonnenaufgang. An zahllosen Stellen des Abhangs war die Felsschicht so dünn, dass feurige Löcher aufblühten und unter Gebrüll flüssiges Magma spuckten. Die Hitze war so intensiv, dass sich die sanfte Meeresbrise augenblicklich zu einem heißen Tornado wandelte, Rauch und Schutt emporsaugte und bis hinauf zu den Steinen wirbelte. Dort oben wuchs der Tornado unter lautem Gebrüll höher und höher bis in den Himmel empor.


  Noch immer stand Hannah inmitten des Steinkreises. Dichter, schwarzer Rauch hüllte sie ein, und gierige Flammen entfachten eine leuchtende Feuersäule. Bevor sie fiel, sah Peter, wie sie ihre Arme anbetend zum Himmel hob.


  Eine zweite Explosion folgte, die das Innere der Klippe erschütterte und Pulpits Point ein Stück weit in die Höhe hob. Die Steine schienen über das Inferno hinauszuwachsen und direkt der Kraft des Himmels zu gehorchen. Mit einem gewaltigen Donnern wuchsen sie hoch über sich hinaus und schienen sich endgültig aus der Umklammerung der Erde zu befreien. Doch die Kraft des Feuers war noch immer nicht groß genug, sodass der Kreis in der nächsten Minute wieder dorthin zurücksank, wo er seit Jahrhunderten gestanden hatte, und unter gewaltigem Donnerhall in sich zusammenstürzte und Hannah mit sich riss.


  Und irgendwo auf dem weiten schwarzen Wasser der Hafenbucht brachen Tausende von Menschen in einen bewundernden Jubelschrei aus.


  


  


  Epilog


  IM FRÜHJAHR DANACH


  Geisterhaft blass hing der Mond über dem Hafen.


  Auf der anderen Seite des Himmels stieg die Sonne, die die kürzesten Tage längst hinter sich hatte, aus dem Blau empor und wärmte die Küste.


  Es war Ostersonntag.


  Peter, Connie und Andy verließen das Aquarium, wo Andy den Seehunden Fische hatte zuwerfen dürfen. Zusammen mit vielen anderen Menschen spazierten sie die Atlantic Avenue entlang, zwischen Musikern und Fotografen hindurch und an Zeichnern vorbei, die mit Staffelei und Kohle auf Kundenfang gingen. Einige Zeit ließen sie sich in einem Straßencafe nieder, verzehrten ihren Lunch und stöberten anschließend noch durch ein paar Geschäfte und Antiquitätenläden.


  Seit sie zuletzt hier gewesen waren, waren neun Monate vergangen, und seitdem war viel geschehen. Manchmal schmerzte Peters Schulter noch, aber seine Seele hatte sich befreit. Sobald sie der Insel den Rücken gekehrt hatten, war Peter wieder ganz der Alte gewesen. Keine rauchgeschwängerten Erinnerungen, keine Halluzinationen, keine Stimmen mehr und erst recht keiner dieser paranoiden Wutanfälle mehr. Auch die übersinnlichen Fantasien waren vorbei. Was ihm dort draußen auf der Insel passiert war, entzog sich jeder rationalen Erklärung. Damit hatte er sich inzwischen abgefunden.


  Nachdem die Felsen der Insel abgekühlt waren, waren die Arbeiter zurückgekehrt.


  Im Herbst hatte Poro Construction sämtliche Maschinen und alles Baumaterial bis hin zur letzten Gerüststange und zum letzten Ziegel abtransportiert. Um die Entsorgung der wenigen Fundamente, der Abwasserleitungen und Gebäudeteile, die bereits errichtet waren, kümmerte sich der Staat.


  Im Lauf des Winters hatte ein Team von Rechtsanwälten und Professoren dem Gericht von Suffolk County Dokumente vorgelegt, die zweifelsfrei belegten, dass Hannah Mac Ness in direkter Linie von Brigid Mocnessa und ihrem Mann Joshua Indian abstammte. Die Insel, die ihnen einst rechtmäßig gehört hatte, war ihnen nach Brigids Hinrichtung im Jahr 1692 von Reverend Jeremiah Oates abgenommen worden. Doch das Testament seiner Witwe Margaret Oates gab das Land im Jahr 1709 an die rechtmäßigen Nachkommen von Lydia Mocnessa zurück, die damals aufs Festland gezogen waren. Obgleich sie nie Kenntnis von dem Vermächtnis erhielten, war die Insel seitdem rechtmäßiges Eigentum der Familie Mocnessa und hätte jederzeit eingeklagt werden können. In diesem Moment wurde Peter klar, warum Hatcher ihm in jener Nacht nach dem Leben getrachtet hatte. Er wollte um jeden Preis die Entdeckung von Brigids Knochen verhindern.


  Das Gericht akzeptierte die Beweisführung, und da keine Nachkommen existierten, machte der Staat von seinem Besitzanspruch Gebrauch und erklärte die Insel zum Teil eines Nationalparks. Der Name Kingdom Head sollte erhalten bleiben.


  Hannah wäre glücklich gewesen, dachte Peter. Das Tagebuch der Lydia Mocnessa bestand im Grunde aus einer Sammlung verschiedenster Eintragungen, die nur teilweise von Lydia selbst stammten. Andere stammten aus späteren Generationen, aber alle darin beschriebenen Taten und Ereignisse trugen entscheidend dazu bei, Hannahs Herkunft und ihren Besitzanspruch zweifelsfrei zu belegen. Das Gericht verurteilte Edgar Fane Hatcher auf Grund verschiedenster Anklagepunkte wie Betrug, Verschwörung und versuchtem Mord zu sieben Jahren Gefängnis. Fred Goringer hatte den Anschlag auf Peters Leben eingeräumt, was ihm als strafmindernd angerechnet wurde, und der Pilot bestätigte das Geständnis. Flanagans Tod wurde als Notwehr eingestuft.


  Auf dem Weg zum Waterfront Park blieben Connie, Peter und Andy einen Augenblick lang vor der wenig überzeugenden Statue von Kolumbus stehen. Es war die Größe des Kopfes, dachte Peter, die ihn immer schon gestört hatte. Der Künstler hatte dem Mann im Vergleich zu seinem Körper einfach einen viel zu kleinen Kopf aufgesetzt.


  Anschließend besuchten sie noch einen Spielplatz, wo Andy mit anderen Kindern auf der Nachbildung eines alten Segelschiffs mit Masten und Brücke herumturnte und fröhlich spielte.


  Nach der Rückkehr von der Insel hatte Andy zwei Monate lang in Peters Zimmer geschlafen, bis seine Alpträume endlich aufhörten. Am vierten Juli hatte er seinen Vater als Irren erlebt und den Tod einer alten Frau in den Flammen mit ansehen müssen. Außerdem hatte man ihm vorgemacht, dass er seine Mutter wieder sehen würde.


  Es bereitete Peter noch immer sehr viel Kummer, wie viel Schreckliches sein Sohn in seinem Leben schon hatte erleben müssen. Aber auch diese Wunden waren im Lauf der Zeit verheilt. Daran hatte Connie einen nicht zu unterschätzenden Anteil, indem sie die Lücke ausfüllte, die Andys Mutter durch ihren Tod hinterlassen hatte.


  In den vergangenen Monaten hatten sie fast alle Wochenenden und auch alle Feiertage miteinander verbracht. Connie konnte sich sogar vorstellen, eines Tages nach Boston zu ziehen. Natürlich hatte sie lange Zeit Angst gehabt, dass Peter einen Rückfall erleiden könnte, doch inzwischen erklärte sie seinen Zusammenbruch mit der ständigen Missachtung emotionaler Bedürfnisse.


  Er hatte ihren Vorschlag akzeptiert und sich einem Psychiater anvertraut, mit dem er seitdem einmal pro Woche seine Probleme aufarbeitete. Er hatte dem Arzt sogar seine Visionen und Hannahs Behauptungen über Brigids bösen Einfluss vorgetragen. Als Männer der Wissenschaft einigten sie sich darauf, dass Peter durch Stress, Kummer und unglaubliches Schuldbewusstsein einen psychotischen Schub erlebt hatte und keineswegs ein Opfer übernatürlicher Einflüsse und Vorkommnisse geworden war. Geister und Dämonen entstammten einzig und allein menschlichen Gehirnen.


  Da Peter sich nach dem Verlassen der Insel nie wieder mit solchen Problemen herumgeschlagen hatte, beschloss Connie, den missglückten Anfang ihrer Beziehung ein für alle Mal unter diesem Punkt abzulegen. In ihren Augen war Peter ein völlig neuer Mensch, und dass sie nicht die ganze Geschichte kannte, machte keinen Unterschied. Der Kreis begann sich zu schließen.


  Sie spazierten zur Schiffsanlegestelle, wo das MBTA-Boot bereits auf sie wartete. Dan Merritt begrüßte sie, und dann starteten sie in Richtung Kingdom Head.


  Zum ersten Mal seit jener Nacht kehrte Peter wieder auf die Insel zurück.


  Durch Merritts Fernglas erkannte er zwei blassblaue Erhebungen, die über dem blauen Wasser zu schweben schienen. Die linke war Shepherds Island. Wenn die Vergrößerung nur etwas größer gewesen wäre, hätte er vielleicht sogar E. Fane Hatcher hinter den Gitterstäben seines Zellenfensters ausmachen können. Auf Kingdom Head hatte sich die Natur wieder ausgebreitet und forderte trotz des schwarzen Kraters, der geschrumpften Klippe und restlicher Bauspuren unverkennbar ihr Recht. Schlingpflanzen und Gebüsch hatten die trostlosen Überreste längst überwuchert, und Vögel und kleinere Tiere fühlten sich bereits wieder heimisch.


  Dan Merritt hatte Peter vorgeschlagen, ein neues Grabungsteam zusammenzustellen und weitere Untersuchungen an den Überresten von Pulpits Point durchzuführen. Da sich die Insel inzwischen in Staatsbesitz befand, hatte er alle Zeit der Welt. Die Steine existierten noch, und vermutlich auch noch manches von dem ungewöhnlich reichhaltigen Schatz. Merritt hatte es in der Hand, ihm großzügige Gelder zu bewilligen.


  Aber Peter hatte das Ansinnen rundweg abgelehnt. Und der heutigen kleinen Pressekonferenz hatte er auch nur zugestimmt, damit die Dinge endlich ein Ende fanden.


  »Ich kann kaum glauben, dass noch etwas übrig sein soll«, sagte Connie.


  Peter legte den Arm um sie, und gemeinsam beobachteten sie, wie die Insel langsam aus dem Dunst emporwuchs.


  »In ihrem letzten Brief haben Jackie und Sparky sich bereits um die Mitarbeit beworben, falls du es dir doch noch anders überlegen solltest.«


  Peter nickte nur. Dann beugte er sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss.


  »Ich habe dieses Kapitel abgeschlossen.«


  »Wir alle haben das getan«, flüsterte sie.


  »Und warum flüsterst du?«


  »Damit wir nicht übermütig werden.« Sie drückte seine Hand. »Weißt du, wovon ich nach unserer Rückkehr träume?«


  »Wovon?«


  »Von einem Spaziergang durch den Common und den Public Garden, von der Osterpromenade auf der Commonwealth Avenue und anschließend von einem gigantischen Eis mit heißer Schokoladensoße auf dem Harvard Square.«


  »Du bist schamlos.«


  »Wäre ich sonst mit dir zusammen?«


  Er lächelte. »Und dann?«


  »Danach gibt es zu Hause eine Lasagne als Osteressen.«


  »Und dann?«


  »Danach machen wir Feuer und kuscheln uns mit James and the Giant Peach aufs Sofa.« Gestern Abend hatten sie Andy das erste Kapitel vorgelesen.


  »Das würde dir gefallen?«, fragte er.


  »Und wie.« Sie sah ihn an, und sein Herz quoll über.


  »Habe ich dir in den letzten sieben Sekunden schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Nein.«


  »Ich liebe dich.«


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Das hört sich wunderbar an.«


  »Weißt du, was wir nach dem lieben James tun könnten?«


  »Was denn?«


  »Ein paar Scheite aufs Feuer packen, Andy zu Bett bringen und uns dann die restliche Nacht mit Gymnastik um die Ohren schlagen.«


  »Ich bewundere deine tief romantische Ausdrucksweise.«


  »Und ich deinen zauberhaften Hintern.«


  Wenig später machte das Boot am Anleger von Pulpits Point fest. Die Klippe sah aus wie ein kleiner Vesuv. Peter erschauerte. Sie stiegen aus und gingen langsam den Abhang empor, der von einer dicken, schwarzen Ascheschicht bedeckt war.


  Teile des Hangs waren durch die innere Explosion eingestürzt. Viel später hatte Peter erfahren, dass ungefähr fünfzigtausend Liter Benzin und Dieselöl in dieser Nacht in den unterirdischen Katakomben explodiert waren. Peter konnte das Feuer noch förmlich riechen, und er überlegte, wie es dort unten wohl aussah.


  Er überlegte.


  Einige Reporter und Fotografen erwarteten sie oben auf der Klippe, außerdem drei Kamerateams lokaler Fernsehstationen. Eine Frau namens Ginny McDowell von PBS schoss Aufnahmen für eine Dokumentation, und einige Offizielle von Earthwatch drückten ihm stolz grinsend die Hand.


  Anschließend beantwortete Peter fast eine Stunde lang geduldig alle Fragen über die Grabung. Er zählte die Funde auf, die gemacht worden waren, und schloss mit dem Satz, dass genügend Beweismaterial existiert hatte, um seine Überzeugung zu festigen, dass europäische Einwanderer aus dem keltischen Britannien, möglicherweise aus Irland, zwischen dem fünften und sechsten Jahrhundert diese Küste erreicht hatten. Leider hatten sie weder die Artefakte noch die menschlichen Überreste rechtzeitig bergen können, aber Dan Merritt verbürgte sich für deren Existenz.


  Die kurze Berühmtheit stärkte Peters Selbstbewusstsein. CNN und andere Nachrichtensender hatten die Geschichte verbreitet, und die lokalen Stationen hatten ausführlich darüber berichtet. Selbst in der Zeitschrift People war ein Bericht über Amerikas Stonehenge erschienen, und Hollywood hatte wegen Filmrechten angefragt. Fünfzehn Minuten lang hatte Peter im Mittelpunkt gestanden, aber natürlich kannte niemand die ganze Wahrheit.


  Am äußersten Ende der Klippe, den gähnenden Krater vor sich und hinter sich die Skyline von Boston, posierte Peter zum Schluss für einige Fotos.


  Es gab Dinge, die nicht verbrannten. Steine zum Beispiel.


  Auf der anderen Seite des Kraters stand Andy und winkte, während Connie mit dem Teleobjektiv Fotos machte.


  Die große Liebe.


  Während die Kameras klickten, tauchten einige Bilder in Peters Kopf empor. Der Ring der dreizehn Megalithe unter dem düsteren Himmel, Brigid und ihr Baby, Andy beim Graben, Connie unter ihm, ein blutroter Mond und Linda, die aus den Flammen auftauchte.


  Die wieder erstandene Linda. Er allein hatte sie gesehen, nur er wusste Bescheid. Dieses Wissen gehörte ihnen beiden ganz allein.


  Er sah zu Connie hinüber und fragte sich, ob Linda wohl einverstanden wäre.


  »Hey, Dad«, rief Andy von drüben. »Lach doch mal!«


  Connie richtete die Kamera auf ihn. Das letzte Bild. »Bitte lächeln«, formten ihre Lippen.


  Peter sah zu, wie sie die Einstellung überprüfte, und der Moment ging vorbei.


  Aufdringlich, dachte er.


  Wieder richtete sie die Kamera auf ihn, und seine Lippen zogen sich zurück und enthüllten seine Zähne. Sie drückte auf den Auslöser und winkte, dass er zu ihr kommen sollte. Sie klopfte auf ihre Uhr. Zeit zum Aufbruch.


  Aufdringlich. Ständig will sie über mich bestimmen. Sie will mich von hier weglocken.


  Er sah hinunter in den schwarzen Abgrund. Er wusste genau, wohin er schauen musste.


  Irgendwo inmitten des Kraters öffnete sich ein schwarzer Mund, und eine rauchige Flüsterstimme drang bis zu ihm empor.


  Ich habe auf dich gewartet, Peter.
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